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Sternenstaub und Todesträume

Es war makaber, daß es ausgerechnet auf dem Friedhof passierte. Der Long Island Expressway hat eine Abfahrt in Höhe des Mount Zion Cemetery. Die Fahrbahn steigt hier an. Eine Brücke führt über die 58. Straße von Queens. Und der weiße Maserati kam uns — Alptraum aller Autofahrer — auf der falschen Seite entgegen.

»Schon wieder mal ein Geisterfahrer«, sagte ich, noch ziemlich gelassen.

Phil griff bereits zum Funkmikro unseres Dienstwagens, um die City Police zu verständigen. Weit und breit waren keine anderen Autofahrer zu sehen. Ich betätigte die Lichthupe. Eine normale Reaktion. Vielleicht hätte ich es besser nicht getan.

Der Maserati vollführte einen jähen Schlenker.

Das Heck brach aus. Völlig grundlos geriet der Wagen ins Schleudern. Von einer Sekunde zur anderen schien er sich in ein bockendes, rasendes, unkontrollierbares Raubtier zu verwandeln, und mein Herzschlag setzte aus, als mir klar wurde, daß er genau auf uns zuraste.


Vollbremsung, Gegensteuer — zu spät!

Der Pontiac reagierte schwerfälliger als mein gewohnter Jaguar. Phil stieß einen lästerlichen Fluch aus. In letzter Sekunde versuchte ich noch, mit blockierenden Rädern und brutalem Lenkradeinschlag den Schlitten querzustellen. Doch da krachte uns der weiße Maserati schon in die Seite.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich das Gesicht der Fahrerin: ein hübsches, in Entsetzen erstarrtes Mädchengesicht unter kurzen blonden Locken.

Der Flitzer riß die Flanke unseres Dienstwagens von der Motorhaube bis zur Heckflosse auf. Der Ruck schüttelte uns durch und katapultierte den Pontiac quer über die Fahrbahn. Es krachte und schepperte, als sich die flache Schnauze des Maserati in das Brückengeländer bohrte. Zwei Sekunden hatte ich alle Hände voll zu tun, um unseren ausbrechenden Wagen auf der Straße zu halten und wieder nach rechts zu bringen.

Mein Fuß nagelte das Bremspedal fest. In einem antrainierten Reflex würgte ich den Motor ab. Als der Pontiac stand, sah ich den weißen Maserati gerade noch durch das Geländer brechen.

Ein paar Yard tiefer krachte er auf die Fahrbahn der 58. Straße, überschlug sich, walzte eine Hecke nieder und landet,e zwischen den Gräbern des Friedhofs.

Er blieb auf dem Dach liegen.

Die Räder drehte sich noch. Sonst schien nicht mehr viel heilgeblieben zu sein. Und der Anblick des steinernen Kreuzes, das unmittelbar neben dem verunglückten Wagen’ auf ragte, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.

***

Phil griff zum Funkmikro, um die Ambulanz zu verständigen.

Ich sprang aus dem Wagen. Mit einem flüchtigen Blick streifte ich die zerknitterte rechte Seite und das eigentümlich schief stehende Vorderrad. Totalschaden, dachte ich. Aber das war jetzt das wenigste.

Im Sturmschritt rannte ich zurück bis zum Ende des Geländers und rutschte die Böschung hinunter. Die Räder des weißen Maserati drehten sich immer noch. Die Fahrerin, erkannte ich, war nicht angeschnallt gewesen. Ihr Oberkörper hing halb aus der offenen Tür. Sie war bewußtlos, blutüberströmt und offenbar schwer verletzt. Der stechende Benzingeruch machte mir klar, daß ich sie nicht so liegenlassen konnte.

Der Himmel mochte wissen, ob nicht noch irgendwo Metallteile von der Reibungshitze glühten. Ein winziger Funke konnte genügen, um das Benzin in Flammen aufgehen zu lassen. Vorsichtig schob ich die Hände unter den Achseln des Mädchens hindurch, packte ihren angewinkelten Unterarm und zog sie so behutsam wie möglich aus dem Wagen.

Im Schutz eines Grabsteins ließ ich sie auf den Boden gleiten. Ihr Atem war flach, kaum wahrnehmbar. Blut lief aus dem Mundwinkel. Innere Verletzungen, vermutete ich. Daß sie unter einem schweren traumatischen Schock stand, war auf den ersten Blick zu sehen.

Ich hob den Kopf, als Phil mit dem Erste-Hilfe-Kasten die Böschung herunterturnte. Viel konnten wir nicht tun. Nur den gebrochenen Arm provisorisch schienen und das Päckchen mit der dünnen, silbrigen Folie auseinanderfalten, die speziell dafür bestimmt ist, Schockpatienten warmzuhalten.

Die Ambulanz brauchte glücklicherweise kaum mehr als fünf Minuten.

Der weißbekittelte Doc grub die Zähne in die Unterlippe, als er das Opfer sah. Das Gesicht unter dem blonden Lockenschopf wirkte grau und eingefallen. Die Haut schien sich straffer über den Wangenknochen zu spannen. Sekundenlang beschleunigten sich die flachen Atemzüge, als der Arzt prüfend ein Augenlid der Bewußtlosen hochzog. Seine Brauen zogen sich zusammen, als er sich wieder aufrichtete.

»Rauschgift, schätze ich«, murmelte er. »Alkohol auch noch! Innere Verletzungen, traumatischer Schock…« Er hob hilflos die Schultern.

Phil und ich sahen zu, wie das Mädchen auf die Trage gehoben und in den Wagen transportiert wurde. Inzwischen waren auch zwei Streifenwagen der City Police da. Die Beamten begannen, mit eingeschliffener Routine den Unfall aufzunehmen.

Auf beiden Fahrbahnen staute sich der Verkehr. Einige Fahrer stiegen aus. Es waren ein paar darunter, die den Unfall beobachtet hatten. Von dem Streifenführer erfuhren wir zudem, daß schon drei Anrufe von Autofahrern eingegangen waren, die den Maserati auf der falschen Fahrbahn gesehen hatten. Da außerdem die Spuren eine ziemlich deutliche Sprache redeten, dauerte es nicht lange, bis der Sachverhalt geklärt war.

Phil und ich fuhren mit einem Taxi zum Bellevue Hospital.

Der Pontiac würde abgeschleppt und von den Unfallexperten untersucht werden. Wir waren mit einem größeren Dienstwagen statt mit meinem roten Jaguar unterwegs gewesen, weil wir eigentlich zu dritt hatten zurückkommen wollen. Aber der Bursche, dessen Name auf dem Haftbefehl stand, mußte Lunte gerochen haben. Er war verschwunden, mitsamt Gepäck. Wir konnten nur noch die Fahndung nach ihm ankurbeln.

Im Augenblick war uns das Schicksal des verletzten Girls wichtiger.

Rauschgift, hatte der Doc gesagt.

In Verbindung mit Alkohol…

Und dann hatte sie sich ans Steuer dieses Super-Renners gesetzt. Der Maserati Ghibli macht fast 280 Stundenkilometer und hat noch ein paar Pferdestärken mehr unter der Haube als der Jaguar. Das Girl war wie der Teufel gerast. Erst unmittelbar vor dem Zusammenprall wurde sie langsamer, als sie verzweifelt zu bremsen versuchte. Hatte sie die Gewalt über den Wagen verloren, weil ich sie mit der Lichthupe anblinkte? Aber was hätte ich denn machen sollen? Sie weiterfahren lassen — auf die Gefahr hin, daß sie jeden Moment frontal gegen einen Wagen knallte, der ihr auf der Überholspur entgegenkam? : -Ich wußte, daß mich keine Schuld traf.

Aber der bittere Geschmack in der Kehle blieb, das Gefühl, vielleicht doch irgend etwas versäumt zu haben. Als wir das Taxi bezahlten und ausstiegen, schien ein Klumpen in meinem Magen zu lasten. Wir zeigten der Schwester an der Pforte unsere Ausweise und erfuhren, daß das verletzte Girl schon auf dem Operationstisch lag.

Die Stationsschwester konnte uns wenigstens ein paar Auskünfte geben.

Sie wies auf die schmutzige, zerfetzte Wildlederjacke, auf die kleine Damenbrieftasche aus hellem Kroko-Leder. Das Mädchen hieß Nancy Frazer, war neunzehn Jahre alt und in New York geboren. Sie hatte eine dieser vorgedruckten Karten bei sich, auf denen Blutgruppe, Rhesus-Faktor und ähnliches vermerkt waren und Namen und Adressen derjenigen, die im Falle eines Unfalls benachrichtigt werden sollten.

»Wir haben ihren Vater angerufen«, sagte die Oberschwester. »Daniel Frazer. Er muß gleich hiersein.«

»Können Sie mir sagen, wi,e es steht, Schwester?«

Sie sah mich an und zuckte die Achseln. »Schlecht. Sehr schlecht. Doc Byrrent kann keine Wunder vollbringen.« Ich preßte die Lippen zusammen.

Wir warteten. Vier, fünf Minuten lang. Dann hörten wir schnelle Schritte. Wenig später kam ein schlanker, hochgewachsener Mann um die Ecke, dessen Gesicht, wenn auch härter Und scharfgeschnitten, den Zügen des blonden Mädchens glich.

Abrupt blieb er stehen und sah von einem zum anderen.

Seine Augen waren braun, das Haar dunkelbond und leicht angegraut. Ich schätzte ihn auf fünfundvierzig Jahre: ein energischer, gepflegter Erfolgstyp. Jetzt war er aufgewühlt und erregt. Er zeigte den fassungslosen Ausdruck eines Menschen, der nicht begreifen kann und will, daß ihm etwas zustößt, das sich nicht nach seinem Willen richtet.

Bevor er etwas sagen konnte, öffnete ich die Tür des Operatiohssaals.

Der Arzt kam heraus. Doc Byrrent, wie die Oberschwester gesagt hatte. Er trug noch den grünen Kittel und die eng anliegende Kappe, hatte sich aber den Mundschutz heruntergezogen. Sein Gesicht wirkte müde. Eine Müdigkeit, die alles sagte.

»Mr. Frazer?« fragte er.

D,er schlanke Mann nickte. Jetzt lag nackte Angst in seinen Augen. Der Arzt machte eine hilflose Handbewegung.

»Es tut mir leid, Mr. Frazer…«

»Ist sie… Ist Nancy…?«

»Wir konnten sie nicht retten. Innere Verletzungen, Schock, Kreislaufversagen— es kam alles zusammen. Bitte, kommen Sie mit! Ich weiß, es ist furchtbar für Sie, aber Sie werden Ihre Tochter identifizieren müssen.«

Daniel Frazer schwankte, als er den Operationssaal betrat.

Die Tür schloß sich hinter ihm. Ich preßte die Lippen zusammen. Und ich ahnte bereits, mit welchem Blick mich der Mann anschauen würde, wenn er zurückkam.

Ein paar Minuten später trat er wieder auf den Flur hinaus, weiß wie ein Blatt Papier.

Seine Lippen zuckten, als er mich anstarrte. »Sie… haben den anderen Wagen gefahren — nicht wahr?«

»Ja«, sagte ich ruhig. »Aber ich hatte keine Chance, den Unfall zu verhindern. Ihre Tochter befuhr den Long Island Expressway auf der falschen Fahrbahn.«

»Auf der falschen Fahrbahn? Das kann doch nicht sein! Sie ist in New York geboren! Sie kennt sich doch aus! Sie…«

»Ihre Tochter stand unter Rauschgift und Alkohol, Mr. Frazer«, mischte sich der Arzt ein. »Wir werden noch genau herausfinden, was es war. Ich tippe auf Glückspillen oder den sogenannten Sternenstaub. Auf jeden Fall eine gefährliche Mischung.«

Daniel Frazer hatte mit einem Ruck den Kopf gehoben. Seine Augen brannten.

»Rauschgift?« echote er.

»Ja, Mr. Frazer. Eindeutig. Es war…«

»Kevin Lean!« preßte er hervor. »Dieses Schwein! Ich wußte es… Ich wußte es…«

»Was wußten Sie, Mr. Frazer?« fragte ich mit gerunzelter Stirn.

Sein Kopf ruckt,e zu mir herum. Offener Haß loderte jetzt in seinen Augen. Auf den straffen Wangen brannten Flecken hektischer Röte.

»Ich wußte, daß irgendwann etwas Schreckliches passieren würde«, krächzte er. »Dieses Schwein hat m,eine Tochter süchtig gemacht. Er brachte sie auf die schiefe Bahn. Sie muß von ihm gekommen sein. Wir wohnen in Queens. Dieser Bastard hat eine Bruchbude in Manhattan. Er ist schuld! Ich weiß es…«

»Kevin Lean«, wiederholte ich nachdenklich. »Hat er irgend etwas mit Aldo Lean zu tun?«

Frazer nickte. »Er ist sein Sohn! Der Sohn eines verkommenen Gangsters. Kevin wohnt nicht bei seinem Vater, aber er ist genauso ein Verbrecher. Sie müssen ihn festnehmen! Er darf nicht frei ausgehen! O Gott… wenn Nancy doch auf mich gehört hätte…«

Ich atmete tief durch.

Der Name Aldo Lean war uns in der Tat nicht unbekannt. Seit geraumer Zeit versuchten wir, ihn als Boß eines Rauschgift-Rings zu entlarven. Vergeblich bisher. Aber wenn die tote Nancy Frazer den verhängnisvollen Stoff tatsächlich von Aldo Leans Sohn bezogen hatte, dann war das eine Spur so breit wie der East River.

»Werden Sie… werden Sie den Kerl zur Verantwortung ziehen?« fragte Daniel Frazer tonlos.

Ich konnte nichts versprechen.

Vorerst hatten wir nur eine Anschuldigung gegen Kevin Lean und keinerlei Beweise.

»Wir werden es versuchen, Mr. Frazer«, sagte ich nur. »Wir benachrichtigen Sie, sobald wir etwas herausgefunden haben…«

***

Im Club Pigalle am Times Square herrschte das lilablaue Halbdunkel, in dem sich auch schüchterne Provinzler getrauen, die Animiergirls anzufassen.

Noch war wenig Betrieb. Die richtige Stimmung stellte sich meist erst ein, wenn es auf Mitternacht zuging. Aber das Programm li,ef bereits. Die Gäste, die sich eingefunden hatten, mußten unterhalten werden, damit sie nicht wieder verschwanden.

Ein Spotlight erfaßte den großen, dürren Mann auf der Bühne.

Er trug Smoking, hatte ein zerknittertes Südländer-Gesicht mit /einem traurig hängenden Schnurrbart und bemühte sich, komisch zu wirken. Mit seinen langen Beinen, den großen Füßen und dem traurigen Hundeblick gelang ihm das manchmal sogar. Ein paar Gäste lachten, als der Bursche einen kleinen schwarzen Koffer auf die Bühne schleppte und so tat, als stelle er sich das Ding auf die eigenen Zehen.

»Big Domingo« arbeitete als Magier und Illusionist.

Domingo hieß er tatsächlich, Wade mit Vornamen, Waddy genannt. Er war mittelmäßig. Und die Leute im Club Pigalle wollten heißen Strip sehen und keine Zauberkunststücke. Waddy Domingo wurde miserabel bezahlt, fühlte sich verkannt und war deshalb so gut wie nie in d,er Stimmung, eine gute Show abzuziehen.

Im Programmheft firmierten er und sein Partner als »Big Domingo und Ibrahim«. So hatte der Conférencier sie auch angekündigt. Waddy Domingo rief mit seiner traurigen Krächzstimme nach seinem Partner. Er tat so, als suche er ihn. Zwischendurch zauberte er ein Kaninchen aus seinem Zylinder, präsentierte Kartenkunststücke und jonglierte mit Kugeln. Zum Schluß beim Höhepunkt seiner Nummer begann er dann wieder, nach seinem Partner Ibrahim zu suchen.

»Er ist im Koffer, Mann!« nahm ein gelangweilter Stammgast die Pointe vorweg.

Gelächter. Der Koffer war eindeutig zu klein, um einen Menschen zu beherbergen. Aber niemand zweifelte daran, daß Big Domingo seinen Partner am Ende doch mit irgendeinem Trick aus eben diesem Koffer hervorzaubern würde.

Wenn Waddy Domingo an dieser Stelle einige Leute aüs dem Publikum bat, den Koffer zu untersuchen, kam jedesmal ein bißchen Spannung auf.

Diesmal meldeten sich drei texanische Touristen, die ihre Südstaaten-Hüte auch in der Bar nicht abgesetzt hatten. Sie waren mittelschwer angetrunken und machten mehr Show als der Zauberkünstler. Die Leute lachten.

Waddy Domingo fand, daß die Stimmung erstklassig war. Voll Erbitterung dachte er daran, daß der Geschäftsführer des Clubs seinen Vertrag nicht verlängern wollte.

Dieser arrogante Hund!

Spielte sich auf, als gehöre ihm der Laden! Aber der würde sich noch wundern!

Domingos Gedanken stockten. Er mußte sich auf den Höhepunkt seiner Nummer konzentrieren. Die Texaner hatten den schwarzen Koffer genau untersucht. Jetzt forderte er sie auf, die Schlösser zu öffnen. -Sie taten es.

Der Deckel sprang auf.

Und aus dem Koffer hüpfte Ibrahim Azül, der Partner des Zauberkünstlers.

Mäßiger Beifall…

Die Zuschauer hatten aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz ohnehin damit gerechnet, daß Ibrahim im Koffer steckte. Und die Tatsache, daß der türkische Artist Liliputaner war, ein Zwerg von nur zweiundachtzig Zentimetern, machte den Trick nicht gerade verblüffender.

Ibrahim Azül verneigte sich und strahlte unverdrossen. Wie viele zwergenwüchsige Menschen wies er die Züg,e von vorzeitiger Vergreisung auf: tiefe Falten um Mund und Augen, schrumpelige Haut, traurige, schläfrige Augen. Seine Beine waren zu kurz geraten. Sein Oberkörper wirkte dagegen auffallend muskulös. Die Arme erschienen ziemlich lang.

In s,einem Trikot, einem geringelten Turnanzug aus Urgroßvaters Zeiten, bot er einen mehr makabren als lustigen Anblick. Die Leute starrten ihn wie ein seltenes Tier an. Er wußte es, war es gewöhnt, und deshalb war er von Natur aus auch nicht heiterer gestimmt als sein Partner.

Waddy Domingo packte den kleinen Türken wieder in den Koffer und schleppte ihn von der Bühne.

Der Beifall verstummte. Musik klang auf. Domingo wischte sich Schweiß und braune Schminke aus dem Gesicht und verzog die Lippen, als sein Blick auf die fleckige Tapete des langen, kahlen Flurs fiel.

Der Club Pigalle war ein Nepp-Schuppen.

In der Bar bemühte man sich um das Flair von Exklusivität. Die Toiletten waren gekachelt. Aber überall, wo die Gäste nicht hinkamen, sparte der Besitzer die Renovierungskosten. An der Gage sparte er auch. Vor allem an der Gage für jeden, der keinen Sex zu bieten hatte. Dreckskerl, dachte Waddy Domingo, während er die Tür zu seiner sogenannten Garderobe aufstieß und den Koffer auf den Boden der Rumpelkammer stellte.

Ibrahim Azül stieg aus.

Er grinste süffisant. »Seheiß-Publikum«, sagte er mit seiner überraschend tiefen Stimme. »Striptease sollte ich machen. Das würde sie von den Stühlen reißen.«

»Hahaha«, knurrte Domingo freudlos. Und nach einer Pause: »Machen wir’s heute Big Boy?«

Der kleine »Big Boy« kniff die Lider zusammen. Ein Netz tiefer Falten entstand um seine Augen.

»Klar, heute«, sagte er. »In drei Tagen läuft unser Vertrag aus, dann sitzen wir auf der Straße. Diesem widerlichen Hamilton trau,e ich zu, daß er uns einen Fußtritt gibt, noch bevor das Programm zu Ende ist.«

Edgar Hamilton war der Geschäftsführer des Clubs. Auch Waddy Domingo fand ihn widerlich. Der Kerl hätte sie mit einem lächerlichen Taschengeld abgespeist, weil er wußte, daß sie es sich nicht leisten konnten, auf ein besseres Engagement zu warten.

»Also heute«, bekräftigte Waddy Domingo, während er vor den fast blinden Spiegel trat. Mit einem Ruck riß er sich den Schnurrbart von der Oberlippe. Während er sein braungeschminktes Gesicht mit Vaseline einrieb, bis es vor Fett glänzte, stieg Ibrahim Azül aus dem lächerlichen Ringeltrikot. Statt dessen streifte er schwarze Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover über. Die Prozedur mit der Vaseline ersparte er sich. So, wie er aussah, spielte es ohnehin keine Rolle, ob er mit oder ohne Theaterschminke herumlief.

»Besorg mir eine Flasche Whisky«, verlangte er. »Ich brauche…«

»Kommt nicht in Frage! Du mußt einen klaren Kopf behalten, Big Boy.« .

»Aber es wird ’ne lange Nacht, verdammt nochmal! Ich besaufe mich erst, wenn ich…«

»Du besäufst dich überhaupt nicht, klar? Nachher bricht das halbe Haus zusammen, wenn du anfängst zu schnarchen. Es muß klappen, Big Boy! Wenn etwas schief geht, können wir uns genauso gut gleich auf hängen.«

Der kleine Türke verzog das Gesicht. Es half nichts, wenn ,er protestierte. Gegen Waddy kam er nicht an. Der hagere Mexikaner hatte es sich einfach angewöhnt, den Liliputaner wie ein unmündiges Kind zu behandeln. Zuerst hatte sich Ibrahim Azül untergeordnet. Schließlich war der Koffertrick Waddys Idee. Und Waddy hatte es geschafft, ein ziemlich gutes Engagement zu finden. Außerdem hielt Waddy eine Menge von seinen eigenen Fähigkeiten.

Als Ibrahim Azül dann allmählich merkte, daß sein Partner aber vor allem ein,e große Klappe hatte, war es zu spät gewesen. Domingo spielte sich als Boß auf, und der Türke war zu schwach und auch zu träge, um sich dagegen zu wehren.

»Na schön!« knurrte er. »Wie du willst, Waddy! Ganz wie der Herr befehlen. Ich…«

»Spinnst du? Mann, wollen wir uns jetzt vielleicht streiten?«

Ibrahim Azül hätte sich ganz gern gestritten. Aber er sah ein, daß dies nicht der richtige Zeitpunkt war. Schweigend kletterte er in seinen Koffer. Domingo klappte den Deckel zu und schloß ab. Von außen konnte das Behältnis jetzt nur noch mit Gewalt geöffnet werden. Aber innen gab es eine Vorrichtung, die es dem Liliputaner gestattete, sein Gefängnis zu verlassen.

Waddy Domingo schob den Koffer unter den wackligen Holztisch und klopfte noch einmal aufmunternd mit dem Knöchel gegen den Deckel.

Sein Lächeln wirkte verzerrt, als er sich abwandte und die Garderobe verließ. Sein Wagen stand auf dem Hof. Aber er ging mit voller Absicht nicht sofort zum Hinterausgang, sondern betrat durch die Verbindungstür noch einmal die Bar.

An der Theke ließ er sich Geld für den Zigarettenautomaten wechseln.

Suzie, die Blondine mit der fabelhaften Oberweite, blinzelte ihn verführerisch an. Domingo grinste und überzeugte sich mit einem Blick, daß der Geschäftsführer in Hörweite war.

»Kaufst du mir ’n Drink, Großer?« fragte Suzie in Ermangelung zahlungskräftigerer Kundschaft.

Waddy wußte, daß Suzies bevorzugten Drinks seine Aböndgage gekostet hätten. Er schüttelte ablehnend den Kopf.

»Ein andermal, Baby«, behauptete er lässig. »Big Boy wartet im Wagen.«

»Ach, der…«

Suzie schob gelangweilt das Kleingeld über die Theke. Waddy Domingo stellte fest, daß sie zwei Dollar Provision einbehalten hatte. Aber er war nicht in der Stimmung, deswegen Krach anzufangen. Schön unauffällig, war heute abend seine Devise. Rasch verließ er die Bar, schwang sich in seinen klapprigen Uralt-Wagen und fuhr drei Blocks weiter bis zu einer Kneipe, in der er sich den Whisky leisten konnte.

Er bestellte gleich einen Dreistöckigen.

Im Gegensatz zu seinem Partner hatte er ,es nämlich nicht unbedingt nötig, einen klaren Kopf zu behalten…

***

Wir besuchten Kevin Lean noch am gleichen Abend.

Nicht nur aus persönlichen Gründen, obwohl uns der Tod des jungen Mädchens unter die Haut gegangen war. Das Rauschgift, das Nancy Frazer zum Verhängnis geworden war, bot einen Ansatzpunkt für unsere Ermittlungen. Wenn Kevin Lean zugelassen hatte, daß sich Nancy angetrunken und high in den Maserati setzte, dann war das eine strafbare Handlung. Und über den jungen Mann konnten wir vielleicht an Aldo Lean herankommen, den das FBI schon lange im Visier hatte.

Der Gangsterboß residierte in einem eleganten Penthouse an der Fifth Avenue.

Seine illegalen Geschäfte tarnte er mit einer Nachtclub-Kette. Eine Nachtclub-Kette besaß, wie wir inzwischen wußten, auch Daniel Frazer. Wir hatten den Computer befragt und festgestellt, daß die beiden Männer Konkurrenten waren. Beide kämpften in der gleichen Branche und der gleichen Gegend um höhere Marktanteile.

Während Aldo Lean, wie gesagt, als Gangster und Boß eines Rauschgift-Rings galt, hatte Daniel Frazer bisher noch keine Flecken auf der weißen Weste. Den besten Ruf hatte er allerdings auch nicht. Wie es hieß, war er auf recht undurchsichtige Weise zu seinem Vermögen gekommen. Und die Tatsache, daß er mit Aldo Lean in erbittertem Konkurrenzkampf lag, ließ es immerhin geraten erscheinen, seine wilden Anschuldigungen gegen dessen Sohn mit Vorsicht zu genießen.

Kevin Lean lebte nicht in dem vornehmen Penthouse, sondern zog es vor, in einer »sturmfreien Bude« in Greenwich Village zu wohnen.

Er war vierundzwanzig Jahre alt und nicht vorbestraft. Zwischen Vater und Sohn herrschte nicht eben eitel Sonnenschein. Aber offenbar auch kein so schlechtes Verhältnis, daß Kevin den monatlichen Scheck verschmäht hätte. Er arbeitete offiziell als Werbeleiter des legalen Unternehmens. Das hieß in der Praxis, daß er überhaupt nicht arbeitete. Soviel hatten wir herausgefunden, als wir den Wagen an der Christopher Street in der Nähe der Lutheran Church parkten.

Hinter Kevin Leans Adresse verbarg sich ein altes, stuckv,erziertes Gebäude, das bunt wie ein Osterei angemalt war.

Die Halle war ein Alptraum in Rot. Ein Fahrstuhl trug uns nach oben. Der ganz in Schwarz gehaltene Flur vermittelte Beerdigungs-Flair. Wir klopften an eine Tür, hinter der Rock ’n’ Roll aus mindestens vier voll aufgedrehten Lautsprechern dröhnte.

Kevin Lean würde sich einen Gehörschaden zuziehen, soviel stand fest.

Immerhin schaltete er den Krach ab, bevor er die Tür öffnete. Trüb.e blaue Augen musterten uns. Der junge Mann war blond und breitschultrig. Normalerweise wohl der sportliche Sonnyboy-Typ, auf den junge Mädchen fliegen. Jetzt wirkte sein markantes Gesicht schlaff und bleich. Er trug Jeans, ein schmutziges Unterhemd und ausgelatschte Pantoffeln. Die leicht verkrümmte Haltung ließ an Magenschmerzen denken.

Als wir ihm unsere Ausweise zeigten, verzog er das Gesicht, als habe er auch noch Zahnschmerzen.

Immerhin -ließ ,er uns ins Zimmer. Ein überraschend großes, modern und teuer möbliertes Zimmer, wenn er es auch in einen Saustall verwandelt hatte. Lässig fegte er eine Injektionsspritze vom Sideboard in die Schublade und grinste müde.

»Ich bin Diabetiker«, behauptete er. »Kann Ihnen mein Arzt bestätigen.«

Ich zweifelte nicht daran. Es gibt immer wieder mal Ärzte, die für die Unterwelt arbeiten. Und oft sind es Leute, die brutal erpreßt werden. Weil sie irgendwann einmal Frauen aus der Verlegenheit unerwünschter Schwangerschaften geholfen oder guten Freunden kleine Gefälligkeiten per Rezeptblock erwiesen haben…

»Nancy ist tot«, sagte ich hart.

Kevin Leans Augen flackerten. Er starrte mich an. »Du bluffst, Mann!«

»Unsinn! Sie hat sich mit dem Maserati zu Tode gefahren. Unter Rauschgift- und Alkohol-Einfluß, Lean! Und vorher war sie hier.«

Er versuchte nicht, es abzustreiten.

Vielleicht glaubte er, daß wir irgendwelche Beweise dafür hatten. Aussagen von Leuten zum Beispiel, die das Mädchen aus seiner Wohnung hatten kommen sehen.

»Naja«, sagte er.

»Was — naja?«

»Naja, sie war hier.« Er zuckte die Achseln. »Wir haben gefeiert. Whisky getrunken. Das ist nicht verboten, oder?«

»Whisky nicht. Rauschgift ja. Sie haben es ihr verschafft, Lean!«

»Habe ich' nicht! Das beweisen Sie erst mal! Sie hat das Zeug mitgebracht und…«

»Dürfen wir die Injektionsspritze im Labor untersuchen lassen?« fragte ich.

»Nein!« fauchte er. »Gegen mich liegt nichts vor! Sie haben kein Recht, ohne Durchsuchungsbefehl hier irgend etwas anzufassen! Außerdem kann ich ja nicht wissen, ob Nancy meine Spritze nicht heimlich benutzt hat, oder? Sie war mal ’ne ganze Zeit im Bad verschwunden. Ich bin nicht ihr Kindermädchen.«

»Sie hat das Rauschgift und den Alkohol in Ihrer Wohnung zu sich genommen, Lean. Sie wußten, daß sie nicht mehr fahrtüchtig war.«

Er schnaufte heftig.

Die Wut in seinen Augen machte plötzlicher Wachsamkeit Platz. Er konzentrierte sich und fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das blonde Haar.

»Wir hatten Streit«, sagte er langsam. »Und ich war selbst angetrunken. Ich weiß nicht mehr, worüber wir gestritten haben — irgendeine lächerliche Kleinigkeit, glaube ich. Jedenfalls endete es damit, daß mir Nancy eine klebte und aus der Wohnung rannte. Ich lief ihr nach, aber ich konnte nicht verhindern, daß sie davonfuhr. Daß sie Rauschgift genommen hatte, wußte ich nicht, das hat sie heimlich gemacht. Sonst wäre sie bestimmt noch heil nach Queens gekommen.«

Ende, dachte ich.

An dieser Story konnten wir vorerst nicht rütteln. Wir konnten nur versuchen, Kevin Lean nach Möglichkeit auf seiner Aussage festzunageln.

»Wann ist Nancy gegangen?« wollte ich wissen.

Diesmal witterte er die Falle nicht. Er nannte die genaue Uhrzeit. Vermutlich sagte er sich, daß seine Geschichte zumindest in den Grundzügen und im Zeitablauf stimmte. Nancy Frazer mußte gerast sein, um in der kurzen Spanne die Strecke von hier bis zu der Unfallstelle in Queens zu schaffen. Auf jeden Fall hatte sie keine Zeit gehabt, unterwegs anzuhalten und noch etwas zu trinken. Das war wichtig für den Fall, daß sich bei der Blutuntersuchung wesentlich mehr als Kevin Leans »paar Promille« ergaben.

Wir fragten den jungen Mann nach Nancys Rauschgiftlieferanten. Doch erwartungsgemäß behauptete er, davon nichts zu wissen.

Er atmete auf, als wir uns verabschiedeten.

Er atmete zu früh auf. Wir würden Nancy Frazers Bekanntenkreis auf rollen, ihre Freunde befragen und ihr Leben durchforsten. Es mußte schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir dabei nicht Hinweise darauf fanden, wer sie mit dem Rauschgift in Berührung gebracht hatte.

Und zu allererst würden wir herauszufinden versuchen, woher Kevin Lean sein Rauschgift bezog.

Wir hatten das Ende eines Fadens in der Hand, aus dem wir vielleicht die Schlinge knüpfen konnten, in der sich Aldo Lean verfangen würde. Bei einem so großen Fisch lohnte es sich, alles zu versuchen. Phil und ich kletterten in den Jaguar, aber wir fuhren nur um die nächste Ecke.

»Ziemlich nervös, der Knabe«, stellte Phil fest.

Ich nickte nur.

Auch ich hatte den Eindruck gehabt, daß Kevin Lean unter Hochspannung stand. Selbst wenn er noch nicht süchtig war, würde er jetzt vermutlich zum Rauschgift greifen, um seine Nerven zu beruhigen. Und wenn wir Glück und der Junge keinen Vorrat an Stoff in seiner Bude hatte, konnten wir vielleicht auf diese Weise den Dealer finden, den wir suchten.

***

Eine halbe Stunde später stellte sich heraus, daß wir mit unserer Vermutung genau richtig lagen.

Wir waren ausgestiegen und hatten uns in den Schatten einer Einfahrt zurückgezogen. Von hier aus konnten wir das buntbemalte Gebäude beobachten und auch die Fenster, die zu Kevin Leans Behausung gehörten. Ich spannte mich innerlich, als hinter diesen Fenstern das Licht erlosch. Ein paar Minuten später öffnete sich die Haustür, und Kevin Lean warf einen aufmerksamen Blick in die Runde.

Uns konnte er nicht entdecken.

Er ging zu Fuß. Schon nach wenigen Yard bog er in die Bleecker Street ein. Wir blieben ihm auf den Fersen. Dabei hielten wir uns im Schatten der Hausmauern, um jederzeit blitzschnell in eine Einfahrt oder eine Türnische tauchen zu können, falls Kevin Lean sich umsah.

Aber er sah sich nicht um. Eilig, die Hände in den Taschen vergraben und den Kopf zwischen die Schultern gezogen, strebte er der Seventh Avenue South zu, überquerte sie und verschwand wenig später in einer Einfahrt, über der eine bunte Lichterkette baumelte.

Musik und Stimmengewirr erklangen.

Die Einfahrt führte auf einen Hof, auf dem offenbar eine Art Freiluft-Lokal untergebracht war: nichts Ungewöhnliches für Greenwich Village. Phil und ich ließen dem Jungen ein paar Sekunden Vorsprung, schoben uns vorsichtig an die Einfahrt heran und spähten um die Ecke.

Licht, gedämpfter Lärm und Bewegung.

Bis in die Einfahrt hinein gruppierten sich bunt lackierte Apfelsinenkisten und alte Matratzen, auf denen es sich abenteuerlich kostümierte Gestalten bequem gemacht hatten. Offenbar hatte sich hier eine der letzten Hippie-Gaststätten etabliert. Eins jener Lokale, von denen es in Greenwich noch einige gibt und deren Besitzer Übriggebliebene aus den Sechzigerjahren sind. Sie waren im Grunde total angepaßte Geschäftemacher, die ihren eigenen Nostalgie-Kult betreiben. Erfolg haben sie, das kann man ihnen nicht absprechen. Und dieses Freiluft-Lokal im Hinterhof hatte Atmosphäre. Phil und ich blieben einen Moment im allgemeinen Trubel stehen und sahen uns um.

Sekunden später hatten wir Kevin Lean schon wieder im Blickfeld.

Er stand an der Theke.

Die Theke war nicht viel mehr als eine lange Tischlerplatte, die über zwei Pfeiler aus aufeinandergetürmten Apfelsinenkisten gelegt worden war.

Ob der Kerl neben Lean zum Lokal gehörte oder nur ein Gast war, ließ sich auf Anhieb nicht genau unterscheiden. Er trug Jeans und T-Shirt wie fast alle. Schwarze, auffallend fettige Locken hingen ihm um die Schultern. Die Art, wie er die Achseln zuckte, schien Bedauern aiuszudrücken. Pech, aber jetzt habe ich keinen Stoff mehr — so wirkte die Geste auf mich. Nur konnten wir aus solchen vagen Eindrücken natürlich keine Beweise zimmern.

Langsam schoben wir uns näher an die Szene heran.

Kevin Lean gestikulierte.

Eindringlich redete er auf den anderen ein. Doch der zuckte nur immer wieder die Achseln. Lean hatte Pech gehabt,' das lag auf der Hand. Und es hieß zugleich, daß auch wir Pech gehabt hatten. Wir waren hier, um den jungen Mann nach Möglichkeit auf frischer Tat mit einem Dealer zu erwischen. Es sah nicht danach aus, als ob wir das schaffen würden.

Heftig wandte Kevin sich um. Mit rudernden Armen bahnte er sich einen Weg durch das Gewühl. Phil und ich folgten ihm unauffällig, obwohl wir kaum mehr hofften, daß wir unserem Ziel heute näherkommen würden.

Kevin Leans nächste Station war ein langer, unglaublich dürrer Mulatte mit wilder Af ro-Frisur.

Er nickte gelassen.

Leans Grinsen spiegelte Erleichterung. Er griff in die Tasche, nestelte ein Bündel Dollars hervor — und in der gleichen Sekunde fiel der Blick des Dürren auf Phil und mich.

Wir konnten es nicht verhindern.

So vorsichtig wir gewesen waren — dieser Mulatte mußte über einen fast unglaublichen Instinkt verfügen. Sein Kopf flog hoch. Er hatte unsere Blicke gespürt, ich wußte es. Ziemlich ungerührt grinste ich ihn an. Vielleicht hätte ich ihn tatsächlich täuschen können. Aber Phil und ich waren auf diesen Einsatz nicht vorbereitet. Wir unterschieden uns schon rein äußerlich vom Rest des Publikums — und der Mulatte schien die Polizisten in uns förmlich zu wittern.

Er zischte etwas.

Kevin Lean versteifte sich. Eine halbe Sekunde lang war er starr vor Schrecken. Dann warf er sich herum. Er wollte verschwinden. Verschwinden wollte auch der Mulatte, der garantiert einen gewissen Vorrat an Rauschgift bei sich hatte. Phil und ich setzten uns hastig in Bewegung.

Nicht schnell genug!

Fünf, sechs von den Umstehenden waren aufmerksam geworden. Sie begriffen sofort, was lief. Und in diesem Lokal hielten die Leute zusammen. Binnen Sekunden waren Phil und ich von einer grölenden, singenden Menschentraube eingekeilt. Bei dem Krach nützte es überhaupt nichts, daß wir etwas von »FBI« und »Polizeieinsatz« schrien.

Hinterher behaupteten die Typen einhellig, sie hätten uns nicht verstanden.

Natürlich hatten sie uns nicht behindern oder uns gar etwas tun wollen, sondern nur versucht, uns ein bißchen in Stimmung zu bringen und an ihrer Fröhlichkeit teilhaben zu lassen. Immer nach dem Motto »Seid lieb!« Und ebenso natürlich kannte keiner der Anwesenden den Namen oder gar die Adresse des dürren Mulatten.

Lean und der Dealer waren um diese Zeit längst verschwunden.

Wenn überhaupt, dann hatte die ganze Aktion nur einen Erfolg gehabt: Kevin Lean würde ganz sicher so schnell nicht wieder versuchen, sich irgendwo Stoff zu besorgen…

***

Um vier Uhr nachts dachte Ibrahim Azül nicht mehr an Whisky.

Die Erkenntnis, daß er besser daran getan hätte, sich von seinem Partner mit einer Tüte Sandwiches versorgen zu lassen, kam leider zu spät. Azüls Magen knurrte wie ein wütender Straßenköter. Der Zwerg saß auf dem Hocker vor dem blinden Spiegel in der sogenannten Garderobe, kaute an den Fingernägeln und lauschte, um Geräusche auf dem Flur rechtzeitig zu hören.

Es gab keine Geräusche.

Das wäre auch ein Wunder gewesen.

Der versoffene französische Entfesselungskünstler, der das Kabuff nebenan benutzte, war längst in der nächsten billigen Kneipe verschwunden. Und die Stripperinnen benützten die hübschen kleinen Séparées als Garderoben. Dort konnten sie auch einmal Besuch empfangen und die wirkungsvolleren Waffen zur Ausplünderung der männlichen Gäste auffahren.

Im Garderobentrakt herrschte völlige Stille. Der Blick des kleinen Türken wanderte alle paar Minuten zur Armbanduhr. Aber die Zeiger schienen zu kriechen. Die Zeit dehnte sich endlos. Azüls Hunger wurde immer stärker und seine Laune immer schlechter.

Schließlich wurde es doch fünf Uhr.

Polizeistunde!

Ibrahim Azül atmete auf und verschwand eilig wieder in seinem Koffer.

In der Bar wurden jetzt die letzten Gäste hinauskomplimentiert. Wer noch unternehmungslustig war, bekam die Adresse eines Privatclubs zugeflüstert, der ebenfalls dem Besitzer des »Club Pigalle« gehörte. Außerdem waren die meisten Animiergirls nicht abgeneigt, gegen entsprechendes Honorar den angebrochenen Abend in ihren eigenen vier Wänden fortzusetzen.

Erfahrungsgemäß nahm das alles etwa eine halbe Stunde in Anspruch. Aber Azül zog es vor, kein Risiko einzugehen.

Um 5.30 Uhr machte Edgar Hamilton, der Geschäftsführer, seinen üblichen Kontrollgang.

Er öffnete jede Tür und blickte in alle Winkel,- um eben das zu verhindern, was jetzt doch passiert war: daß sich jemand im Haus einschließen ließ. Die Einnahmen der Bar wurden nämlich erst am nächsten Morgen abgeholt und zur Bank gebracht — wie in allen Etablissements, die Daniel Frazer gehörten. Der Besitzer der Nachtclub-Kette fand es zu gefährlich, die Dollars ausgerechnet zwischen fünf und sechs Uhr morgens transportieren zu lassen.

Die Erfahrung hatte ihm recht gegeben. Bisher war er noch nie beraubt worden.

Dafür, daß Einbrecher keine Chance hatten, sorgte die raffinierte Alarmanlage.

Diese Anlage schaltete Hamilton immer als letztes ein. Vorher machte er in seinem Büro die Tagesabrechnung. Das nahm eine Viertelstunde in Anspruch, wie Ibrahim Azül und Waddy Domingo oft genug beobachtet hatten. Der kleine Türke folgte dem Zeiger seiner Uhr mit den Augen. Dabei ahnte er nicht, daß es ausgerechnet sein Partner gewesen war, der heute Edgar Hamiltons Zeitplan durcheinanderbrachte.

Die schöne Suzie hatte bei der Geldwechsel-Aktion Waddy Domingos Zwanziger versehentlich in ihr Dekollete gesteckt statt in die Kasse. Wirklich versehentlich, denn sie wußte, daß sie Fehlbeträge ohnehin aus eigener Ta-' sehe ersetzen mußte. Aber Edgar Hamilton war müde und entdeckte nicht sofort, wo der Fehler steckte. Er mußte alles noch einmal nachrechnen. Anschließend genehmigte er sich gegen seine sonstige Gewohnheit in der leeren, dunklen Bar noch einen Bourbon aus der Flasche für besonders wichtige Stammgäste.

Um diese Zeit hatte Ibrahim Azül seinen Koffer schon wieder verlassen.

Er öffnete die Tür der sogenannten Garderobe, lauschte sekundenlang und glitt auf den Flur hinaus. Der Barraum selbst wurde nie abgeschlossen. Nur die Notbeleuchtung brannte. Ein paar verstreute orangefarbene Lämpchen ließen gerade noch schwarze Umrisse erkennen. Ibrahim Azül hätte den Weg auch mit geschlossenen Augen gefunden. Er schlich quer über die Tanzfläche, schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch, die er kaum überragte, und steuerte die Tür mit der Aufschrift Privat an.

Das Büro des Geschäftsführers lag dahinter.

Azüls greisenhaftes Gesicht verzerrte sich zu einem Grinsen, als er vorsichtig die Schreibtischschublade öffnete. Der Schlüssel zu dem großen Aktenschrank lag links unter den Quittungsblocks, auf denen sich Geschäftsleute nach alter Sitte die Rechnungsbeträge bescheinigen ließen, um ihr Vergnügen als Werbungskosten von der Steuer abzusetzen.

Azül zuckte leicht zusammen, als ihm einfiel, daß er noch keine Handschuhe trug. Rasch streifte er sie über, wischte die Schreibtischschublade ab und griff dann erst nach dem Schrankschlüssel.

Die Stahlkassette mit den Tagesoder besser Nachteinnahmen war abgeschlossen. Diesen Schlüssel trug Hamilton bei sich. Doch die Kassette war schließlich kein Tresor, den man nicht unter den Arm klemmen konnte. Ibrahim Azül wuchtete das schwere Ding aus dem Regal, stellte es auf den Boden und wollte den Schrank wieder .abschließen.

»Sieh mal an!« sagte eine Stimme von der Tür her.

Azül zuckte zusammen, als habe ihn ein Stromstoß getroffen.

Er hatte Edgar Hamiltons Stimme erkannt. Flucht war sein einziger Gedanke. Auf dem Absatz wirbelte er herum — und blickte in die Mündung einer flachen, handlichen Taschenpistole.

Hamilton zog die Lippen von den Zähnen.

Er war mittelgroß und schlank. Ein sanfter, eleganter Typ, der Härte mit der Maske perfekter Höflichkeit tarnte. Jetzt ließ er diese Maske fallen. Seine Augen verengten sich zu schmalen, drohend funkelnden Schlitzen, und sein Blick schien den kleinen Türken förmlich zu durchbohren.

»Ich… Ich…« stammelte Ibrahim Azül.

»Was denn, du Zwerg? Na los, spuck es aus! Du wolltest die Kasse nur mal streicheln, weil sie so hübsch ist, oder?«

Der Liliputaner schloß schicksalergeben die Augen.

»Ich — wollte das Geld nur leihen«, behauptete er. »Wir hätten es zurückgegeben. Wir sind nur gerade im Moment etwas knapp, und da… und deshalb…«

»Hahaha«, machte Hamilton humorlos. »Die Greifer werden Lachkrämpfe kriegen, wenn du…«

»Nein!« keuchte Azül entsetzt. »Bitte, Mr. Hamilton! Nicht die Polizei! Wir tun alles, was Sie verlangen! Aber rufen Sie nicht die Polizei an! Ruinieren Sie uns nicht! Ich… wir…«

Er verstummte, weil ihm beim besten Willen kein passendes Argument einfiel. Hamilton ging zum Schreibtisch. Immer noch zielte er mit der Pistole auf den kleinen Türken. Ibrahim Azül begann zu zittern, als sich der Geschäftsführer den Telefonhörer zwischen Kinn und Schulter klemmte und mit der freien Hand eine Nummer wählte. Über die verschrumpelte Wange des Liliputaners rollte eine Träne.

Hamilton grinste hämisch. Ihn hätte auch ein Eimer voll Tränen nicht gerührt. Daß er trotzdem nicht das nächste Revier, sondern seinen Chef anrief, hatte einen anderen Grund. Er wollte nicht allein entscheiden, ob man sich wegen dieses läppischen versuchten Diebstahls tatsächlich die Polizei auf den Hals laden sollte.

In Daniel Frazers Villa meldete sich der Butler.

Was Hamilton erfuhr, veranlaßte ihn erst einmal, sich zu setzen. Nancy tot… Es ging ihm unter die Haut. Denn für ihn war Nancy Frazer mehr gewesen als die Tochter vom Boß. Sie war der einzige Mensch, der ihm überhaupt etwas bedeutete. Auch wenn sie ihn in letzter Zeit beiseite geschoben hatte wie ein langweilig gewordenes Spielzeug.

Ibrahim Azül witterte Morgenluft.

Er spürte, daß Hamiltons Interesse an ihm schlagartig erloschen war. Der Geschäftsführer stellte eine Menge Fragen, lauschte atemlos und biß sich auf die Unterlippe. Schließlich straffte er sich merklich und nahm unbewußt Haltung an. Daran erkannte Azül, daß jetzt der Boß persönlich am anderen Ende der Leitung war.

Hamilton stammelte etwas von »furchtbar«, »entsetzlich« und »tief empfundenem Beileid«. Jemand hat ins Gras gebissen, dachte Ibrahim Azül gefühllos. Solange es ihn nicht selbst betraf, interessierte es ihn nicht. Das Schicksal war so unfreundlich mit ihm umgesprungen, daß er seinen Vorrat an Mitleid ausschließlich für sich selber brauchte.

»Nichts Wichtiges, Sir«, sagte Hamilton in den Hörer. »Jemand wollte hier die Kasse stehlen. Ich hätte Sie nie damit behelligt, wenn ich gewußt hätte…« Er wurde unterbrochen.

Wie es möglich war, daß jemand trotz aller Sicherheitsvorkehrungen an die Kasse des »Club Pigalle« herankam, interessierte Daniel Frazer auch in dieser Situation. Hamilton beeilte sich zu versichern, daß es ein völlig einmaliger Fall sei, der sich nicht wiederholen könne. Er schilderte den Trick mit dem Koffer — und am anderen Ende der Leitung entstand ein langes Schweigen.

Ibrahim Azül hielt den Atem an.

Er sah das Erstaunen, das über Hamiltons Züge flog. Er sah, wie der Geschäftsführer schließlich die Achseln zuckte. »Okay, Sir«, sagte er, schüttelte leicht den Kopf und warf den Hörer auf die Gabel:, »Du hast Glück, du Ratte«, sagte er, offenbar selbst verblüfft über die Wendung der Dinge. »Der Boß will dir noch eine Chance geben. Scheint wahrhaftig so, als hätte ihm der dämliche Koffertrick imponiert.«

Ibrahim Azül stieß langsam die angehaltene Luft aus. Er war fast schwindlig vor Erleichterung.

»Dann… dann kann ich jetzt gehen?« stotterte er.

»Ja«, knurrte Hamilton. »Aber morgen früh tanzt du mit deinem Partner hier im Büro an, klar? Der Boß will mit euch sprecheh. Und laßt es euch bloß nicht einfallen, klammheimlich abzuhauen. Dann habt ihr nämlich schneller die Greifer auf dem Hals, als ihr denken könnt, verstanden?«

Azül nickte heftig.

Eilig wandte er sich ab, um das Büro so schnell wie möglich zu verlassen. Er war schon an der Tür, als Edgar Hamiltons Stimme ihn zurückhielt.

»Noch etwas«, knurrte er. »Ihr sollt den Koffer mitbringen. Der Teufel mag wissen, warum, aber der Boß will sich euren albernen Trick ansehen…«

***

Daniel Frazer wartete bereits auf uns, als wir am nächsten Morgen ins Office kamen.

Er sah blaß und übernächtigt aus. Und finster entschlossen. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck. Sein Gesicht verriet, daß er Ergebnisse erwartete. Aber mit Ergebnissen konnten wir noch nicht aufwarten.

Wir sagten ihm, was zu sagen war.

Wenig genug! Es war nicht zu beweisen, daß Kevin Lean seiner Freundin das Rauschgift verschafft hatte. Wir hätten Zeugen gebraucht. Aber diejenigen aus Nancys Bekanntenkreis, die etwas wußten, vielleicht selbst süchtig waren oder an Rauschgift-Partys teilgenommen hatten, würden sich hüten zu reden. Blieb noch die Möglichkeit, daß die Gerichtsmediziner uns weiterhelfen konnten. Wir waren heute vormittag mit Doc Perkins verabredet. Aber ich bezweifelte, daß uns das wesentlich weiterbringen würde.

Daniel Frazer knirschte mit den Zähnen.

»Diese Dreckskerle müssen doch zu packen sein!« stieß er hervor. »Das alles ist doch kein Zufall! Das war geplant, da bin ich ganz sicher! Ein Racheakt…«

»Es war eindeutig ein Unfall, Mr. Frazer«, sagte ich ruhig.

»Ich weiß.« Er biß sich auf die Lippen. »Das meine ich auch nicht. Aber daß sich dieser Dreckskerl an meine Tochter herangeschlichen hat! Daß er sie verführt und süchtig gemacht hat — das meine ich.«

Ich hob die Brauen. Frazer spürte meine Zweifel. Er atmete tief durch.

»Hören Sie zu, Gentlemen«, sagte er wesentlich leiser. »Ich spreche nicht gern davon, aber ich habe mit diesem Aldo Lean geschäftlich zu tun gehabt. Er ist ein Gangster, ich weiß. Aber er arbeitet nun mal in der gleichen Branche wie ich. Seine Lokale sind miese Neppschuppen. Ich dagegen betreibe gepflegte Nachtclubs, in denen alles mit rechten Dingen zugeht. Ein Dorn in Leans Auge, verstehen Sie?«

Wir verstanden durchaus.

Obwohl wir wußten, daß auch Frazers Lokale keine gepflegten Nachtclubs, sondern ebenfalls Neppschuppen waren. Wenn er mit Aldo Lean aneinandergeraten war, dann sicher aus handfesteren Gründen.

»Ich… ich muß gestehen, daß ich ihn hereingelegt habe«, sagte der schlanke Mann mit dem angegrauten blonden Haar nach einer Weile. »Es ging um den Ankauf einiger lukrativer Projekte, die er unbedingt haben wollte. Ich — nun, ich habe mit ein paar nicht ganz astreinen Tricks dafür gesorgt, daß das Gerücht entstand, Lean sei zahlungsunfähig. Die Besitzer verkauften an meinen… eh… Beauftragten. Lean hatte das Nachsehen.«

Fast hätte ich durch die Zähne gepfiffen.

Daß Daniel Frazer über keinen guten Ruf verfügte, wußten wir ja bereits. Aber was er uns jetzt erzählte, legte den Gedanken nahe, daß da mehr im Spiel war als nur rauhe Geschäftsmethoden. Er hatte Aldo Lean auf eine ganz krumme Tour eingeseift. So etwas riskiert kein normaler Geschäftsmann bei einem stadtbekannten Gangsterboß. Es sei denn, der »normale« Geschäftsmann ist entweder ungewöhnlich naiv oder ungewöhnlich mutig oder selber mit Gangstermethoden vertraut.

Ich hielt Daniel Frazer weder für naiv noch für besonders mutig.

War er ein Gangster? Ich wußte es nicht. Ich ließ ihn erst einmal weiterreden, obwohl ich ahnte, worauf er hinauswollte.

»Lean ist natürlich dahintergekommen«, sagte er leise. »Ich wußte schon immer, daß er sich rächen würde. Ich bin überzeugt, er hat seihen verkommenen Sohn mit voller Absicht auf Nancy angesetzt, um sie zu ruinieren.«

Das war immerhin eine Möglichkeit.

Und doch konnte ich nicht daran glauben. Ein Mann wie Aldo Lean war zwar zu einer solchen Niedertracht fähig, aber er hätte nicht seinen Sohn dafür eingespannt. Er hätte sich irgendeinen Gigolo-Typ gekauft, den er notfalls ohne große Umstände zum Schweigen bringen konnte.

Phil war der gleichen Meinung.

Wir versuchten, es Frazer klarzumachen. Aber er konnte oder wollte es nicht glauben. Vielleicht spielte es auch gar keine Rolle für ihn. Seiner Tochter war das Rauschgift zum Verhängnis geworden. Kevin Lean hatte sie in den Teufelskreis hineingebracht. Aldo Lean handelte mit dem Zeug. Also waren sie schuld an Nancys Tod.

Die Überlegung entbehrte nicht der Logik. Nur war sie juristisch bedeutungslos. Wir mußten uns an beweisbare Tatsachen halten, und im Augenblick sah es nicht so aus, als ob sich da viel machen ließe.

Im Grunde wußte das auch Daniel Frazer.

Nur wollte er es nicht einsehen. Und als er sich eine Viertelstunde später von uns verabschiedete, hatte ich das bestimmte Gefühl, daß er uns noch einige Schwierigkeiten machen würde…

***

Waddy Domingo zog die Handbremse an.

Er starrte zur Fassade des »Club Pigalle« hinüber, die bei Tageslicht einen grauen, trostlosen Eindruck machte. Der ganze Times Square wirkte um diese Zeit nur hektisch und laut, nicht wie der glitzernde, gleisnerische, mit tausend Lichtern und Lockungen blendende Mittelpunkt des New Yorker Nachtlebens. Domingo zog die Unterlippe zwischen die Zähne und warf seinem kleinen Partner einen zweifelnden Blick zu.

»Ob wir nicht doch besser abhauen?« fragte er.

»Hat doch keinen Zweck«, sagte der Zwerg. »Der Mistkerl hetzt uns gnadenlos die Greifer auf den Hals. Und was glaubst du, wie schnell die uns haben!«

»Stimmt auch wieder. Na dann…«

Sie stiegen aus.

An der Hintertür der Bar gab es eine Klingel. Es dauerte nur Sekunden, bis Edgar Hamilton öffnete. Er sah müde aus. Grau im Gesicht, mit dunklen Ringen unter den Augen. Ibrahim Azül verkniff sich ein Grinsen. Das Warum und Wieso interessierte ihn nicht. Ihm tat es einfach gut, daß sich der Geschäftsführer mies fühlte.

Der Boß war noch nicht da.

Er kam erst eine Viertelstunde später.

Waddy Domingo und Ibrahim Azül begrüßten ihn unterwürfig. Hamilton murmelte schon wieder etwas von »furchtbar«, »entsetzlich« und »Beileid«. Frazer nickte nur und lächelte gezwungen.

»Es ist gut, Ed. Sie können jetzt gehen. Sie müssen müde sein.«

»Durchaus nicht, Sir, ich…«

»Schlafen Sie sich aus, Ed! Sie brauchen Ihre Ruhe.«

»Aber…«

»Ich möchte Sie wirklich nicht um Ihren Schlaf bringen, mein Freund.«

Edgar Hamilton begriff endlich, daß seine Anwesenheit nicht erwünscht war.

Waddy Domingo und Ibrahim Azül hatten es schon vorher begriffen. Sie wechselten einen Blick. Einen Blick, in dem sich wachsende Unruhe zeigte.

Daniel Frazer wartete, bis der Geschäftsführer die Tür des Büros hinter sich geschlossen hatte. Eine schalldicht gepolsterte Tür. Deshalb war es überflüssig, sich davon zu überzeugen, ob Hamilton tatsächlich ging. Frazer hatte den Platz hinter dem Schreibtisch eingenommen. Er lehnte sich zurück und lächelte ausdruckslos.

Ibrahim Azül wurde es kalt bei diesem Lächeln.

Domingo hatte Schluckbeschwerden, aber er raffte sich zusammen. »Wir… wir sind Ihnen sehr dankbar, Sir«, brachte er heraus. »Ich meine — weil Sie uns eine Chance geben wollen. Es… es war alles eine Kurzschlußhandlung von uns, wirklich! Mr. Hamilton hat uns den Vertrag gekündigt. Wenn wir nicht in einer so verzweifelten Situation gewesen wären…«

»Ihr braucht Geld?« fragte Daniel Frazer.

»Ja, Sir. Wir sind pleite. Und es wird immer schwerer, ein Engagement zu finden. Ehrlich gesagt, wir sind am Ende. Wenn ich fünfzehn nackte Nutten aus dem Koffer zaubern könnte… Aber so…«

Frazer lachte auf. Kurz und freudlos.

»Also braucht ihr mehr als die paar Scheine, die ihr in der Kasse gefunden hättet«, stellte er fest. »Ihr braucht Startkapital, um euch eine Existenz aufzubauen, nicht wahr? Möchtet ihr hunderttausend Dollar verdienen?«

Waddy Domingo wollte schlucken, doch ihm blieb im wahrsten Sinne des Wortes die Spucke weg.

Er riß die Augen auf. Das Angebot war natürlich nicht ernst gemeint. Ganz klar! Aber andererseits…

»Wer… wer möchte das nicht, Sir«, stammelte der lange Mexikaner völlig verwirrt.

»Richtig«, sagte Daniel Frazer kühl. »Vor allem, wenn er keine andere Wahl hat. Hunderttausend Dollar und eine gesicherte Existenz — oder Polizei und einige Jahre hinter Gardinen aus Schwedenstahl.«

Domingo war zumute, als habe ihn das sprichwörtliche Pferd getreten. Und zwar an den Kopf.

»Da… da kann ich nur sagen, daß mir die Wahl nicht besonders schwer fällt«, flüsterte er. »Ich meine… eh… Wir… wir müssen doch sicher etwas tun für die Dollars, nicht wahr?«

»Sicher«, bestätigte Frazer gelassen.

Und mit einem schiefen Lächeln: »Ihr könnt damit anfangen, daß ihr mir zunächst einmal euren fabelhaften Koffertrick vorführt.«

***

Kevin Lean hatte eine halbe Flasche Whisky gebraucht, um die Nachricht von Nancys Tod zu verdauen.

Die Sache war ihm unter die Haut gegangen. Als die beiden G-men bei ihm auftauchten, hatte er zunächst nur mit instinktiver Abwehr reagiert. Daß Nancy nicht mehr lebte, war ihm eigentlich erst hinterher richtig bewußt geworden. Sie war ein nettes Girl gewesen. Er hatte sie gern gehabt. Und er fühlte sich schuldig, obwohl er sich überhaupt nicht mehr erinnern konnte, wieviel sie getrunken, wieviel »Sternenstaub« sie in den Whisky gestreut und worüber sie sich am Ende gestritten hatten.

Die Katerstimmung dieses Morgens verstärkte die Schuldgefühle.

Kurz vor Mittag hatte sich Kevin Lean zwar noch nicht gewaschen, aber immerhin den Bademantel gegen Jeans und T-Shirt vertauscht. Als es klingelte, war er noch beim Frühstück. Dem Frühstück, aus dem er und Nancy sich einen Riesenspaß gemacht hatten, wenn ihr Vater mal verreiste und sie im Village übernachten konnte: Laugenbrezeln vom deutschen Bäcker, die in russischen Wodka gedippt wurden und sich hervorragend dazu eigneten, Morgenmuffel munter zu machen.

Kevin Lean hatten sie bis jetzt noch nicht munter gemacht.

Mit der eingeweichten Brezel in der Hand schlurfte er zur Tür und öffnete. Ziemlich ratlos betrachtete er den großen, dürren Südländer mit den beiden schwarzen Koffern, der draußen stand. Der Typ wirkte blaß und nervös. Für einen Handelsvertreter sah er ziemlich lächerlich aus. Schüchtern schien er auch zu sein. Aber heute morgen war Kevin Lean alles willkommen, das ihn ablenken konnte.

»Hey, Mann«, sagte er. »Komm rein! Willst du’n Wodka?«

Der Dürre schluckte überrascht. Offenbar hatte er eher erwartet, kommentarlos die Tür vor der Nase zugeworfen zu bekommen. Eilig nahm er die Einladung an und schleppte seine beiden schwarzen Koffer in Kevin Leans Zimmer.

»Gern«, sagte er.

Damit meinte er den Wodka. Der junge Mann grinste, als er ein Glas vollschüttete. Waddy Domingo nahm es dankbar entgegen und leerte es mit einem einzigen langen Zug.

»Schluckspecht«, konstatierte Kevin Lean.

»Naja…« Domingo lächelte. Er begann sich etwas sicherer zu fühlen. »Man trifft nicht jeden Tag Leute, die sich für ihre Mitmenschen interessieren, Sir. Ich vertrete Party-Artikel, Scherzartikel, verstehen Sie? Hier im Village ist doch eigentlich der richtige Markt dafür, finden Sie nicht auch?«

Kevin Lean nickte.

Partyartikel, Scherzartikel — irgendwie erschien ihm das ganz besonders geeignet, ihn aus der trüben Stimmung herauszureißen. Das Leben mußte schließlich weitergehen. Er würde auch in Zukunft noch verrückte Partys feiern. Und plötzlich hatte er große Lust, gerade jetzt eine Kollektion von Scherzartikeln für seine Freunde einzukaufen.

»Prost«, sagte er schon wesentlich besser gelaunt. »Dann packen Sie mal aus, Mister!«

Waddy Domingo öffnete einen der beiden schwarzen Koffer.

Genau zwei Minuten lang erklärte er die bunten, billigen Jux-Artikel. Dann schlug das Telefon an, und Kevin Lean zog sich mit einer um Entschuldigung bittenden Geste in den Hintergrund des Raumes zurück, um den Hörer abzuheben.

Larry Hoogan war am anderen Ende der Leitung.

Die rechte Hand seines Vaters.

Ein ziemlich erkälteter Larry Hoggan, wie der junge Mann feststellte. Er erkannte kaum die Stimme des anderen. Aber es reichte immerhin, um zu verstehen, daß Hoogan ihn bat, dringend und sofort seinen Vater aufzusuchen.

»Sofort?« maulte Kevin Lean.

»Ja, sofort. Es ist wichtig. Äußerst wichtig.«

»Na dann«, knurrte der junge Mann.

Unwillig feuerte er den Hörer auf die Gabel. »Mist!« fluchte er. »Ich muß weg. Dringend!«

»Wenn Sie vielleicht noch eine Viertelstunde Zeit hätten?«

»Habe ich aber nicht. Ein andermal, ja?«

Waddy Domingo runzelte die Stirn. Dann strahlte er plötzlich. »Sind Sie wirklich interessiert, Sir?«

»Ja, klar, aber…«

»Wissen Sie was? Ich werde Ihnen einfach den Musterkoffer hierlassen. Sie können sich alles in Ruhe ansehen. Morgen früh komme ich wieder vorbei, und wir machen das Geschäft. Einverstanden?«

»Einverstanden«, sagte Kevin Lean.

Zwei Minuten später verließ er zusammen mit dem vermeintlichen Scherzartikelvertreter das Haus.

Und es war ihm nicht aufgefallen, daß Waddy Domingo nicht den Musterkoffer zurückließ, sondern den zweiten, genau gleich aussehenden, den er noch nicht geöffnet hatte…

***

»Sternenstaub«, sagte Doc Perkins.

Phil und ich wechselten einen Blick. Wir wußten bereits, daß es sich bei dem Rauschgift in Nancy Frazers Blut um einen neuen, ungewöhnlichen Stoff handelte. Die Ärzte des Bellevue-Hospitals hatten ihn nicht identifizieren können. Dem FBI-Arzt war es in Zusammenarbeit mit einem Chemiker des Rauschgift-Dezernats gelungen — einem Mann, der aus Griechenland stammt und einen unaussprechlichen Nachnamen hat. Mit Vornamen heißt er immerhin noch Konstantin Andros Aristoteles. Unter Kollegen wird er der Einfachheit halber Konny genannt.

»Stardust«, bestätigte Konny. »Ziemlich neu. Der Name spielt natürlich auf den berüchtigten Angeldust an. Aber Sternenstaub ist wesentlich gefährlicher als Engelsstaub.«

»Also ein neues synthetisches Rauschgift«, stellte ich fest.

»Richtig«, sagte Konny, der Grieche. »Ein Stoff, der dem LSD verwandt ist. Nur, daß der Unterschied zwischen LSD und ,Stardust etwa dem zwischen Opium und Heroin entspricht.«

»Also etwa dem Unterschied zwischen Bier und Schnaps«, veranschaulichte Phil. »Wer drei Glas Bier trinkt, hat die nötige Bettschwere. Wer die gleich große Menge Schnaps konsumiert, liegt unter dem Tisch — oder?«

»Ja«, sagte Konny.

Es war zwecklos, die Wissenschaftler zu fragen, wer wann wie und wo diesen »Sternenstaub« auf den Markt gebracht hatte. Das Zeug war uns zumindest dem Namen nach nicht unbekannt, wenn wir auch konkret noch mit keinem Fall zu tun gehabt hatten, in dem es eine Rolle spielte. Wir mußten den Computer befragen und unsere Kollegen.

Schon der »Engelsstaub«, der wie eine Springflut über New York geschwappt war, hatte uns in Atem gehalten. Die Möglichkeit, daß dem »Angeldust« eine noch gefährlichere Woge von »Sternenstaub« folgen würde, war brisant genug, um aus dem Unfalltod Nancy Frazers einen FBI-Fall zu machen.

Wir befragten den Computer ohne wesentliches Ergebnis.

»Stardust« war neu auf dem Drogenmarkt.

Bisher hatte es noch niemand geschafft, die Herkunft dieses neuen Stoffs zu orten. Jetzt sahen Phil und ich eine Chance dazu. Gegen Mittag saßen wir im Office von John D. High und erklärten ihm, warum wir die Sache, die zunächst nur wie ein Verkehrsunfall ausgesehen hatte, weiterverfolgen wollten.

Der Chef war einverstanden.

Er gab uns freie Hand, verpflichtete uns aber zur Zusammenarbeit mit der Narcotic Squad. Wir kannten den Grund. Der »Engelsstaub« war mit der unerwarteten Plötzlichkeit einer Katastrophe über New York gekommen. Und niemand wollte eine solche Katastrophe unter veränderten Vorzeichen zum zweitenmal erleben.

»Und jetzt?« fragte Phil, als wir wieder im Office saßen.

Ich zog die Schultern hoch. Der Karren war verfahren. Ehrlich gestanden, hatte ich keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.

»Spitz die V-Männer an«, schlug ich vor. »Eigentlich müßte der eine oder andere etwas gehört haben.«

»Und du, Alter?«

Wieder hob ich die Schultern.

»Lean«, sagte ich. »Ich werde noch einmal zu Kevin Lean fahren. Vielleicht ist ihm inzwischen doch noch etwas eingefallen…«

***

Scheinbar völlig friedlich stand der schwarze Koffer in Kevin Leans leerem Apartment.

Trügerischer Schein…

In dem Koffer begann es zu rumoren. Innen ertönte ein schnappendes Geräusch. Außen sprangen die Schlösser auf. Da der Koffer stand, kippte der Deckel zu Boden. Ibrahim Azül, der türkische Zwerg, glitt geschmeidig aus seinem engen Versteck und richtete sich auf.

Einen Moment lang blieb er mitten im Zimmer stehen, das Gesicht zu einem trotzig-weinerlichen Ausdruck verzogen wie ein Kind, dem jemand das Spielzeug weggenommen hat. Er schüttelte heftig den zu groß geratenen Kopf. In seinem Innern bohrte das verzweifelte Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Doch er wußte, daß er keine Wahl hatte.

Hunderttausend Dollar oder schwedische Gardinen.

Aber auch ohne die Drohung der durch Schwedenstahl gesiebten Luft wären die hunderttausend Dollar eine Lockung gew.esen, der Ibrahim Azül wohl nicht hätte widerstehen können. Rasch huschte er in die Diele hinüber. Kevin Lean hatte abgeschlossen, als er die Wohnung verließ. Aber ein Ersatzschlüssel hing griffbereit in dem kleinen Schränkchen in der Diele, und der gemalte Schlüssel auf der Klappe verhinderte, daß Azül lange suchen mußte.

Er öffnete die Tür für seinen Partner.

Waddy Domingo lächelte verzerrt. Er war halb verrückt vor Angst gewesen, und jetzt war er halb verrückt vor Stolz darüber, daß er es geschafft hatte. Etwas zu laut drückte er die Tür ins Schloß. Der Liliputaner zuckte zusammen, aber Domingo grinste nur.

»Mann«, sagte er überzeugt. »Das geht doch wie geschmiert! In dem Job sind wir Klasse, Bigboy!«

Der kleine Türke hätte auf den Job viel lieber verzichtet. Trotzdem oder gerade deshalb drängte er zur Tat. Die beiden ungleichen Männer durchsuchten die Wohnung. Es dauerte k,eine fünf Minuten, bis sie Kevin Leans Rauschgift-Vorräte und sein Injektionsbesteck gefunden hatten.

»Nun mach schon«, drängte Waddy Domingo.

Der kleine Türke konnte sich nicht erinnern, wann sie ausgemacht hätten, daß er den Hauptteil der Arbeit übernehmen sollte, aber er widersprach nicht. Was er tun mußte, hatte ihm nicht Domingo, sondern Daniel Frazer erklärt. Domingo wäre dafür ja auch viel zu dämlich gewesen, dachte er, während er mit der Spritze hantierte.

Domingo war ein Schmarotzer, der sich aufspielte.

Ohne ihn, Ibrahim Azül, wäre die ganze Sache nicht gelaufen. Da säßen sie jetzt längst in einer kahlen Zelle, statt sich das Geld für ein,e endlich gesicherte Zukunft zu verdienen…

»Nimm deine blöden Quadratlatschen da weg«, fauchte Ibrahim Azül, als Domingo ihm nicht schnell genug aus dem Weg ging.

Der lange Südländer schluckte.

Mistkerl, dachte er.

Und nahm sich vor, seinem Partner bei nächster Gelegenheit eine passende Lektion zu erteilen.

***

Um die gleiche Zeit stand Kevin Lean in der Diele des exklusiven Penthouses, das sein Vater bewohnte.

»Spinnt ihr?« fragte er. »Ihr habt mich doch angerufen, v.erdammt nochmal! Wo ist Hoogan, dieser Mistkerl?«

Die beiden Gorillas zogen die Köpfe ein.

Sie wußten von nichts, aber sie dachten nicht daran, sich mit dem Sohn vom Boß anzulegen. Aldo Lean selbst war nicht da: er verhandelte gerade mit einem aufmüpfigen Typ in Brooklyn, der zu talentiert war, um über die Klinge zu springen. Die beiden Gorillas beeilten sich, die diversen Räume des Penthouses nach Larry Hoogan abzusuchen.

Zwei Minuten später war er zur Stelle.

Durchaus nicht erkältet. Ausgesprochen gesund, wie Kevin Lean feststellte. Larry Hoogan war ein untersetzter, breitschultriger Typ, der nur aus kräftigen Muskeln, Ecken und Kanten zu bestehen schien. Dunkles Kraushaar bedeckte seinen runden Schädel. Die gelblichen Zähne standen leicht vor. Innerhalb der Organisation war er gefürchtet. Aber dem Sohn des Bosses gegenüber bemühte er sich um eine gewisse Höflichkeit.

»Hallo«, grinste er. »Schön, daß du dich auch mal wieder sehen läßt. Dein Vater ist leider nicht da, aber…«

Kevin Lean runzelte die Stirn.

»Nicht da?« echote er verblüfft.

»Er ist in Brooklyn. In ein, zwei Stunden kommt er sicher zurück und…«

»Moment mal!« knurrte Kevin. »Du hast mich doch eben angerufen, um mir zu sagen, daß m,ein Vater mich dringend sprechen…«

»Angerufen? Ich?«

Hoogans Blick wirkte völlig verständnislos. Kevin Lean dachte an die heisere erkältete Stimme am Telefon, die er nicht auf Anhieb erkannt hatte. Auf Anhieb? Im Grunde hatte ,er sie überhaupt nicht erkannt. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn.

»Du hast also nicht angerufen?« vergewisserte er sich.

»Nein, Kevin. Dein Vater ist doch schon den ganzen Tag nicht hier! Er hat auch nichts davon gesagt, daß er dich sprechen will. Da muß sich j,emand einen Scherz mit dir erlaubt haben.«

»Blöder Scherz!« knurrte Kevin Lean. »Finde ich auch. Aber es gibt eben blöde Typen.«

Hoogan verschwieg, daß er speziell Kevins Freunde aus dem Village für ganz besonders blöde Typen hielt. »Willst du was trinken? Einen Bourbon vielleicht?«

»Nein, danke. Ich fahre nach Hause. Bye, Larry!«

»Mach’s gut, Kevin…«

Hoogan sah zu, wie der junge Mann den Fahrstuhl betrat, der aus dem Penthouse direkt ins Erdgeschoß des Hochhauses führte. Draußen schwang sich Kevin Lean in seinen blauen Sunbeam Alpine. Er war wütend. Schneller als erlaubt lenkte er den Flitzer ins Village zurück. Er hatte Glück und wurde von keiner Polizeistreife angehalten.

Immer noch verärgert schloß er seine Wohnungstür auf.

Daß der Zw,eitschlüssel verschwunden War, bemerkte er nicht. In den Schlüsselschränk pflegte er höchstens einmal im Monat zu sehen. Sein Blick fiel auf den schwarzen Koffer, und er grinste, als er ihn aufklappte.

Jetzt war es wieder der Koffer, den Waddy Domingo bei seinem Besuch vorhin geöffnet hatte.

Kevin Lean betrachtete flüchtig die bunte Kollektion der Scherzartikel. Es reizte ihn, sich die Sachen anzusehen und sich dabei ein bißchen aufzuheitern. Aber zuerst brauchte er einen Schuß. Anständigen Stoff. Nicht diesen dämlichen »Sternenstaub«, der einem höchstens ein paar hübsche Visionen bescherte und bei dem man vorsichtig sein mußte, um keinen Kreislauf-Kollaps davonzutragen.

Kevin Lean war noch kein süchtiger Fixer, aber er war auf dem besten Wege dazu.

Er gestand ,es sich nicht ein, aber im Grunde konnte er schon jetzt kaum ohne Heroin existieren.

Irgendwann in nächster Zeit, redete er sich ein, würde er damit aufhören.

Ein paar Schüsse noch — nur um über Nancys Tod und alle die Schwierigkeiten hinwegzukommen. Eilig holte er die fertig aufgezogene Injektionsspritze aus dem Versteck und auch jetzt fiel ihm nicht auf, daß sich jemand in der Schublade zu schaffen gemacht hatte.

Als er sich den Arm abband und mit dem Finger nach der Ellenbogenv.ene tastete, ahnte er nicht, daß es der letzte Schuß sein würde, den er sich setzte.

***

Gestern abend hatte in Greenwich Village quirlendes Leben geherrscht. Jetzt wirkte die Christopher Street ziemlich friedlich.

Ich fand eine Parklücke für den Jaguar und stieg aus. Zum zweitenmal betrat ich das ostereierbunte Haus. Und zum zweitenmal klingelte ich an der Tür von Kevin Lean.

Ich hatte seinen Wagen unten auf der Straße gesehen. Deshalb nahm ich an, daß er da war. In dem Apartment rührte sich allerdings nichts. Ich klingelte ein zweites- und ein drittesmal. Schließlich schaltete ich auf Dau,erton — mit dem gleichen Ergebnis.

Mechanisch griff ich nach dem Türknauf und drehte probeweise.

Wenn die Wohnung leer war, hatte Kevin Lean mit Sicherheit abgeschlossen. Aber die Tür ließ sich öffn,en. Mit leisem Quietschen schwang sie nach innen, und ich betrat die Diele.

»Mr. Lean?« rief ich gedämpft.

Und lauter: »Hallo! Ist hier jemand?«

Keine Antwort.

Die Stille war gespenstisch. Mit zwei Schritten .erreichte ich den bogenförmigen Durchgang zum Livingroom — und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.

Kevin Lean lag in einem der Sessel.

Seine Arme hingen über die Lehnen. Die Injektionsspritze lag in Scherben auf dem Teppich. Kevin Lean war tot. Seine gebrochenen Augen schienen mich mit einem seltsam erstaunten Ausdruck anzustarren.

Ich biß die Zähne zusammen.

Überdosis, dachte ich.

Genauso sah ,es jedenfalls aus. Aber ich bezweifelte von der ersten Sekunde an, daß sich der Junge einfach zu viel Rauschgift gespritzt hatte.'

Vorsichtig umwickelte ich meine Finger mit dem Taschentuch und griff zum Telefonhörer, um die Mordkommission zu alarmieren.

Danach rief ich Phil an. Er war nicht mehr im Haus. Das hatte ich erwartet.

Aber vom Jaguar aus konnte ich über Funk seinen Dienstwagen erreichen. Er kam sofort. Denn um sich mit den diversen V-Männern in Verbindung zu setzen, die uns vielleicht .etwas über den »Sternenstaub« erzählen konnten, war der Abend ohnehin die bessere Zeit.

Mein Freund erschien fast gleichzeitig mit der Mordkommission.

Harry Easton hatte die Leitung, ein alter Freund von uns. Auch er tippte zunächst auf eine Überdosis Heroin. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn, als er mich ansah.

»Du glaubst, daß da jemand nachgeholfen hat, Jerry?«

Ich zuckte die Achseln.

Glaubte ich es wirklich? Ich sah kein schlüssiges Motiv, wenigstens im Augenblick nicht. Es war mehr ein Gefühl, ein Instinkt, der mir sagte, daß da etwas nicht stimmte.

»Daniel Frazer gibt Kevin Lean die Schuld am Tod seiner Tochter«, sagte ich langsam. »Und dieser Frazer ist auf alle Fälle kein solches Unschuldslamm, wie er vorgibt.«

»Tod seiner Tochter?« echote Lieutenant Easton.

Ich erklärte ihm kurz, was passiert war. Er strich mit der Hand über die blonde Bürstenfrisur, die er allen Modetrends zum Trotz seit Jahren trägt.

»Hmm«, machte er. »Du könntest recht haben, Jerry. Es ist ja nicht besonders schwer, jemandem eine Überdosis Heroin mit Gewalt beizubringen. Schwer ist es nur, das zu beweisen.«

»Schon! Aber andererseits bin ich nicht sicher, ob es wirklich so leicht gewesen wäre, dem Jungen mit Gewalt eine Spritze zu setzen. Er wußte doch, was los war. Und er war nicht von gestern. Einem Rollkommando hätte er garantiert nicht die Tür geöffnet.«

»Apropos Tür…«

»Keine Anzeichen für Gewalteinwirkung«, sagte ich.

»Und Selbstmord?«

»Scheidet aus, glaube ich. Er wirkte nicht besonders erschüttert über Nancy Frazers Tod. Übrigens müssen wir seinen Vater benachrichtigen.«

Wir taten es, nachdem die Spurenspezialisten das Telefon mit ihrem weißen Pulver eingestäubt hatten. Ein ziemlich atemloser Aldo Lean nahm den Hörer ab. Er war, wie er sagte, gerade erst zurückgekommen. Ich weiß nicht, welchen wichtigen Anruf er erwartete. Aber jedenfalls reagierte er auf die drei Buchstaben FBI zunächst einmal ärgerlich. So lange, bis ich ihm sagte, was gesagt werden mußte. Danach herrschte ein paar Sekunden tiefes Schweigen. Dann warf er heftig den Hörer auf die Gabel. Zwanzig Minuten später war er da. Zusammen mit einem eckigen, kraushaarigen Typ, den er als Larry Hoogan vorstellte…

Der Tote war bereits abtransportiert worden. Auf dem glatten Leder des Sessels markierten Kreidestriche die Lage des Leichnams. Aldo Lean würde seinen Sohn ohnehin noch identifizieren müssen. Aber in der gespenstischen, unwirklichen Atmosphäre des Schauhauses war das erfahrungsgemäß nicht so schlimm, als wenn er ihn hier hätte sehen müssen. In der vertrauten Umgebung. In einer Haltung, als sei er nur eingeschlafen. Aldo Lean mochte ein Gangster sein — hier und jetzt war auch er in erster Linie ein Vater, der sein einziges Kind verloren hatte. Sein kräftiges, markantes Gesicht war weiß wie ein Laken. Kevin hatte ihm ähnlich gesehen: die gleiche muskulöse Gestalt, die gleichen kantigen Züge, die hellen Augen und das dichte, struppige Haar, das bei Aldo, Lean allerdings nicht blond, sondern schiefergrau war. Lange starrte er auf den Sessel. S.ein Kiefer mahlte. Die Hände öffneten und schlossen sich mechanisch. Seine nächsten Worte bewiesen, daß sein Sohn ihm erzählt hatte, was mit Nancy geschehen war. »Frazer!« knirschte er. »Dieses Schwein! Dieser dreckige Bastard!«

»Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Lean«, warnte ich. »Bis jetzt sieht es so aus, als habe sich ihr Sohn aus Versehen eine Überdosis Heroin gespritzt.«

Er starrte mich an. In seinem augenblicklichen Zustand nahm er nicht einmal Anstoß daran, daß ich bei der Anrede den »Mister« vergessen hatte.

»Aus Versehen?« stieß er hervor. »Aus Versehen? Daß ich nicht lache! Wenn sich mein Sohn auf einem Gebiet auskannte, dann war es Rauschgift. Tut mir leid, das sagen zu müssen! Aber er hat das Zeug nun mal genommen.«

»Er hatte ja auch keine Schwierigkeiten, an Stoff heranzukommen«, sagte Phil gedehnt.

Leans Kopf ruckte herum.

Er sah von einem zum anderen. Dann atmete er tief durch. Er war erregt und aufgewühlt. Sicherlich empfand er di,e gleiche Trauer, den gleichen Schmerz wie jeder ander,e, der von einem solchen Schicksalsschlag betroffen wird. Aber das hinderte ihn nicht daran, auch jetzt noch eiskalt zü überlegen.

»Ich weiß, daß mich die Polizei für den Boß eines Rauschgiftrings hält«, sagte er langsam. »Das ist selbstverständlich nicht wahr! Aber angenommen, ich wär,e es. Wäre, habe ich gesagt — nehmen Sie das bitte zur Kenntnis! Wenn ich es also wäre — glauben Sie dann ernsthaft, daß ich meinem eigenen Sohn Rauschgift in die Hand geben würde? Ein Zeug, von dem ich dann besser als jeder andere wissen würde, daß es ihn ruiniert und kaputtmacht? Nein, meine Herren! Niemals! Wenn ich das wäre, wofür Sie mich halten, hätte ich erst recht alles versucht, um Kevin von dem Teufelszeug abzubringen.«

»Also hat er es sich also ohne Ihr Wissen besorgt«, stellte ich fest.

Ich fand das sogar glaubhaft. Kaum jemand kannte die verheerenden Auswirkungen des Rauschgifts besser als Aldo Lean. Und trotzdem glaubte ich nicht, daß Kevin den Stoff von der Konkurrenz bezogen hatte. Ganz sicher gab es unt,er dem Fußvolk der Organisation Leute genug, die es für vorteilhaft hielten, sich gut mit dem Sohn vom Boß zu stellen.

Ich sah den Burschen mit dem Namen Larry Hoogan an.

Vermutlich ahnte er, was mir- im Kopf herumging. Er zuckte nur die Achseln. Es war etwas anderes, das ihn beunruhigte.

»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist«, m,einte er zögernd.

»Aber vor nicht ganz zwei Stunden tauchte Kevin in dem Penthouse auf und…«

»Was?« stieß Aldo Lean hervor.

»Ja, Sir. Ich bin nicht dazu gekommen, es Ihnen zu sagen. Kevin kam und behauptete, ich hätte ihn angerufen und ihm gesagt, Sie wollten ihn dringend sprechen.«

»Mich?« fragte Lean ungläubig.

»Ja, Sir. Das war natürlich Unsinn. Ich habe nicht angerufen. Und Sie waren ja auch gar nicht zu Hause. Ich habe Kevin gesagt, jemand müsse sich einen albernen Scherz mit ihm erlaubt haben. Aber wenn ich es mir jetzt überlege…«

»Jemand wollte Kevin aus der Wohnung haben«, flüsterte Aldo Lean. »Aber warum? Warum?«

Ich ahnte den Grund.

Allerdings hütete ich mich, dem aufgebrachten Gangsterboß etwas von meinem Verdacht zu sagen. Es war ein ziemlich vager Verdacht — und Lean war ohnehin schon in einem Zustand, in dem ,er nicht mehr klar denken konnte.

Für ihn war Daniel Frazer der Schuldige.

Er verdächtigte den anderen mit der gleichen Selbstverständlichkeit und Vehemenz, mit der Frazer seinerseits Kevin Lean und seinem Vater die Schuld am Tod von Nancy gegeben hatte.

Ich hatte das deutliche Gefühl, daß sich da eine Art Gangsterkrieg anbahnte. Auf jeden Fall ein Privatkrieg, wenn man davon ausging, daß Daniel Frazer trotz seiner rauhen Geschäftsmethoden kein Gangster war. Ich hätte darauf geschworen, daß Aldo Lean Rache brütete. Als er eine halbe Stunde später die Wohnung verließ, war ich ziemlich sicher, daß wir uns dringend um Daniel Frazer kümmern mußten.

***

Es war früher Abend, als wir endlich herausgefunden hatten, wo Frazer steckte.

In seiner Villa in Queens war er nicht. Von dem Butler — einem Butler namens Jean, der einen vornehmen französischen Akzent näselte — erfuhren wir, daß sich »Monsieur Frazer« um seine Geschäfte kümmere. Seine Geschäfte waren wenig vornehme Nachtbars. Wir hatten eine vollständige Liste seiner Unternehmungen, und es dauerte nicht lange, bis wir ihn aufgetrieben hatten.

Er bat uns, ihn im »Club Pigalle« am Times Square zu besuchen.

Wir fuhren hin. Der »Club Pigalle« war bekannt in New York. Frazers Renommier-Schuppen vermutlich: ein eleganter, teurer, gut eingerichteter Nachtclub, in dem der Nepp gleichsam masiert auftrat. FBI-Beamte müssen sich notwendigerweise auch in Nachtleben auskennen. Wir wußten daher, daß das »Pigalle« zu den Etablissements gehörte, die man erlebnishungrigen Touristen ohne Gewissensbisse empfehlen konnte. Es gab dort keine Pillen in den Drinks, es gab keine .erpresserische Machenschaften, es gab nicht einmal frisierte Rechnungen. Wenn jemand Krimsekt trinken, Privatstrip sehen oder ein Animiergirl abschleppen wollte, wurde es selbstverständlich teuer für ihn. Ab,er er bezahlte nicht für faule Tricks, sondern kam durchaus in den vollen Genuß dessen, was er gekauft hatte.

Wie gesagt, der »Club Pigalle« war Frazers Renommier-Laden.

Seine anderen Bars lagen auf dem üblichen Times-Square-Niveau. Di,e Geschäftspraktiken waren haarsträubend. Aber juristisch waren sie nicht anfechtbar, und den Gästen, die sich immer wieder beschwerten, konnte die Polizei nur empfehlen, entweder gleich Prostituierte auf der Straße anzusprechen und Festpreise auszuhandeln oder demnächst in die berühmten New Yorker Nachtlokale zu gehen, die ein erstklassiges, gewiß nicht prüdes Programm und eben keine scheinbar willigen Animiermädchen boten.

Als wir kamen, hielt sich der Betrieb im »Pigalle« noch in Grenzen.

Die Girls hingen um die Theke herum wie Paradiesvögel, die sich zum Zug gen Süden gesammelt haben. In einer Nische trank ein halbes Dutzend Deutsch sprechender Touristen vorerst nur Bier mit klarem Schnaps, aber sie setzten den attraktiven Mädchen, die sie zu Krimsekt überreden wollten, offenbar wenig Widerstand entgegen. Der schlanke, elegante Geschäftsführer empfing uns und geleitete uns sofort in das Büro. Dort saß Daniel Frazer hinter seinem Schreibtisch, und irgendwie hatte ich den Eindruck, daß er ausgesprochen zufrieden wirkte.

Weil er für Kevin Leans Tod verantwortlich war?

Sinnlos, darüber zu spekulieren, solange es keine Beweise gab. Frazer hörte aufmerksam zu, als wir ihn mit den Tatsachen vertraut machten. Zu den Tatsachen gehörte auch unsere Befürchtung, daß Aldo Lean versuchen würde, sich zu rächen, doch ich hatte nicht den Eindruck, als gehe das unserem Gegenüber besonders tief unter die Haut.

»Unsinn«, sagte er. »Was sollte dieser Bastard denn tun, um…«

Er stockte abrupt.

Und eine Sekunde später begriff er, was Aldo Lean tun konnte. Denn nach dieser Sekunde begann im »Club Pigalle« ein Hexenkessel auszubrechen, mit dem, wie ich gestehen muß, auch Phil und ich nicht so schnell und konsequent gerechnet hatten.

Die Tür des Büros war schalldicht gepolstert, aber nur angelehnt.

Etwas polterte. Scherben klirrten. Ein halbes Dutzend Animiergirls und die deutschen Touristen schrien gleichzeitig auf, und dann mischte sich rohes Gelächter in den Lärm umstürzender Stühle und trampelnder Schritte.

Wir waren aufgesprungen, erreichten mit zwei Schritten die Tür.

Die Touristen flohen blindlings Richtung Ausgang. Girls drückten sich an die Wand, zogen die Köpfe ein, um dem Rollkommando möglichst nicht ins Blickfeld zu geraten. Der Barkeeper war anscheinend hinter seiner Theke in Deckung gegangen. Gerade krachte ein Hocker ins Flaschenregal. Die Spiegelwand ging in Scherben, es regnete Flaschen, und von ein,er Sekunde zur anderen breitete sich der scharfe Geruch nach verschüttetem Alkohol aus.

Edgar Hamilton, der Geschäftsführer, machte zitternd und händeringend den Versuch, den fünf maskierten Schlägern entgegenzutreten.

Es bekam ihm schlecht. Einer der Kerle erwischte ihn mit einem rechten Haken, der den leichtgewichtigen Mann quer durch die Bar schleuderte. Er torkelte rückwärts auf uns zu, als wir die Tür aufstieß,en, und fiel uns förmlich vor die Füße.

Ich griff zur Schulterhalfter. Eine Reflexbewegung, Reaktion auf den Anblick der kurzläufigen Maschinenpistole, die einer der Kerle in den Fäusten hielt. Auch Phil griff zur Waffe. Seine Stimme schnitt wi,e ein Peitschenhieb durch den Lärm.

»Halt! FBI! Waffe weg, Hände hoch und…«

Der Kerl mit der MPi fuhr herum.

Er sah Phil und mich in der Tür. Daniel Frazer, der hinter uns aufgetaucht war. Die Augen in den Sehschlitzen der Maske flackerten auf, und der Finger krümmte sich in jähem Entschluß über dem Abzug.

Wir hatten keine Wahl.

Wenn der Bursche abdrückte, würde er ein Blutbad anrichten. Wir mußten ihm zuvorkommen. Beide feuerten wir, so schnell hintereinander, daß die Schüsse fast wie ein einziger klangen. Wir hatten auf die linke Schulter des Kerls gezielt. Wir trafen auch — aber im entscheidenden Moment machte der Bursche eine Bewegung, um sich zur Seite zu werfen.

Beide Kugeln schlugen in sein,e Brust.

Ein unartikulierter Schrei brach über seine Lippen. Er torkelte rückwärts und ließ die Maschinenpistole fallen. Schwer schlug er auf den Boden. Seine Glieder .erschlafften.

Das alles war schnell gegangen, doch nicht so schnell, daß die anderen Schläger keine Zeit gefunden hätten, ihre Schlüsse aus der veränderten Situation zu ziehen.

FBI — damit hatten si,e ganz sicher nicht gerechnet.

Schlagartig begriffen sie, daß sie keine Chance mehr hatten. Der erste Maskierte raste bereits mit Volldampf zum Ausgang. Die drei anderen warfen sich auf den Absätzen herum und folgten ihrem Komplizen.

Wir konnten sie nicht stoppen.

Selbst wenn wir gewollt hätten,- wäre es unmöglich gewesen, auf die Fliehenden zu feuern, ohne die aufgescheuchten Gäste zu gefährden, die sich immer noch im Foyer drängten. Geschrei brandete auf. Als wir die Tür erreichten, rannten die Maskierten bereits hinaus auf die Straße. Zwei durchgedrehte Rausschmeißer, noch benommen von den K.o.-Schlägen, die sie beim Auftauchen des Rollkommandos kassiert hatten, verwechselten uns mit ihren Gegnern und wollten sich auf uns stürzen. Einem von ihnen mußten wir beinahe zu einem zweiten Knockout verhelfen, bevor er sich dazu bewegen ließ, einen Blick auf unsere Dienstmarken zu werfen. Als wir endlich draußen auf der Straße standen, waren die vier Schläger spurlos verschwunden.

Keine Chance, sie im lebhaften abendlichen Verkehr des Times Square wiederzufinden.

Wir gingen in die Bar zurück. Auch der letzte Gast hatte sich inzwischen verdrückt. Niemand wollte mit der Polizei zu tun haben oder gär zu Zeugenaussagen herangezogen werden. Die Animiermädchen drängten sich immer noch wie aüfgescheuchte Hühner aneinander. Der Barkeeper preßte den Telefonhörer ans Ohr. Der Himmel mochte wissen, mit wem er redete. Daniel Frazer stand wie versteinert in der Tür. Er starrte den Maskierten an, das Chaos aus Scherben, zerbrochenen Flaschen und umgestürzten Tischen und Stühlen und schließlich den angeschlagenen Edgar Hamilton, der sich gerade ächzend wieder aufrappelte.

Ich ging neben dem Angeschossenen in die Hocke.

Vorsichtig zog ich ihm die Maske vom Kopf. Seine Augen waren gebrochen. Ich hatte es geahnt. Dennoch fühlte ich meine Kehle trocken werden.

»Mordkommission«, sagte ich gepreßt. Phil nickte nur und ging zur Theke hinüber, wo der Keeper inzwischen den Hörer wieder aufgelegt hatte. Während Phil telefonierte, kam der Barmann hinter der Theke hervor und blieb in ziemlichem Abstand von dem Toten stehen.

»Mr. Raggerty war am Telefon, Sir«, sagte er zu Frazer. »Im ,Big Bottle war der Teufel los. Eine Horde maskierter Typen hat die Einrichtung demoliert, sämtliche Flaschen ausgegossen und die Gäste vertrieben. Und — und Mr. Raggerty meint, daß drüben im ,Silvermoon‘ auch irgend etwas los war.«

Frazer knirschte mit den Zähnen. »Dieser Bastard! Dieser verdammte Bastard! Los, ruf bei den anderen an! Ich will wissen, was noch passiert ist.«

Phil hatte sein Gespräch beendet.

Der Keeper stürzte sich auf das Telefon und wählte der Reihe nach die Nummern von Frazers restlichen Nachtclubs. Als draußen die Wagen der Mordkommission vorfuhren, hatte er die Reihe durch. Mit niederschmetterndem Ergebnis.

Von zwölf Lokalen hatte die Hälfte haargenau zum gleichen Zeitpunkt Besuch von einem Rollkommando gehabt.

In allen Fällen waren die Maskierten ganz ähnlich vorgegangen wie hier. Ei-/ ner sicherte das Unternehmen mit der Maschinenpistole. Die anderen sorgten dafür, daß kein Möbelstück, kein Glas und keine Flasche heilblieb. Die betroffenen Bars wurden zu Trümmerhaufen. Verletzt worden sei niemand, schloß der Keeper seinen Bericht. Aber dieser Punkt schien Daniel Frazer nicht zu interessieren.

»Dieses Schwein!« knirschte er. »Den Bastard mache ich fertig! Den w.erde ich…«

»Sie werden gar nichts«, sagte ich grob. »Kommen Sie zur Vernunft, Frazer! Ich schwöre Ihnen, daß wir Ihnen sehr genau auf die Finger sehen werden. Und wenn Sie versuchen zurückzuschlagen, werden wir Si,e genauso einsperren wie jeden anderen Gangster.«

»Aber Lean hat…«

»Vermutungen, Frazer! Kennen Sie den Toten?«

Er schüttelte den Kopf.

Auch die Beamten der Mordkommission, die wenig später eintrafen, hatten den Burschen noch nie gesehen. Seine Papiere lauteten auf den Namen Bernard Kosslow, und dieser Name kam mir immerhin bekannt vor.

Eine halbe Stunde später wußten wir, daß Kosslow tatsächlich in dem Ruf stand, für Aldo Lean zu arbeiten.

Ein Beweis war das nicht. Aber es war immerhin ein Grund, dem Amok laufenden Gangsterboß auf die Bude zu rücken.

Waddy Domingo schwitzte, als er die Halle des Apartmenthauses betrat.

Er schleppte den schwarzen Koffer in ein,en der Aufzüge und drückte auf den obersten Knopf der Stockwerk-Skala. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Wenig später stoppte die Kabine. Die Schiebetüren glitten auseinander. Waddy Domingo betrat einen quadratischen Vorraum.

Rechts zweigte der Flur ab, an dem die Wohnungen des obersten Stockwerks lagen. Links führte die baupolizeilich vorgeschriebene Treppe nach unten. Der große, dürre Südländer kratzte sich am Kinn, weil er auf Anhieb keinen Zugang zum Dachgarten und zum Penthouse entdecken konnte.

Von Aldo Leans Privataufzug wußte Domingo nichts. Er hätte ihn auch nicht benutzen können, weil dazu Schlüssel nötig waren, die nur Leans engere Mitarbeiter besaßen. Hier oben wurden die normalen Besucher gefiltert. Als Domingo ein paar Schritte auf den Flur zu machte, entdeckte er die Nische, in der die Tür eines weiteren Fahrstuhls lag.

Ein breitschultriger, kahlköpfiger Hüne hielt davor Wache.

Höflichkeit war nicht seine Stärke. Er musterte den dürren Mexikaner, als wolle er ihn fressen. Domingo schluckte und fuhr sich mit dem Zeigefinger zwischen Hals und Kragen.

»Is’ was?« grunzte der Hüne.

Waddy Domingo riß sich zusammen. Er atmete tief durch und versuchte, sich den Anschein kühler Überlegenheit zu geben.

»Smith«, stellte er sich vor — nicht gerade fantasievoll. »Ich komme von dem Bestattungsunternehmen, das Mr. Lean beauftragt hat. Ich muß Mr. Lean dringend sprechen?«

»Hä?« machte der Hüne.

»Ich muß Mr. Lean sprechen. Wegen des Koffers, der in der Wohnung seines Sohnes gefunden wurde. Die Polizei hat den Koffer inzwischen freigegeben. Ich Wollte ihn Mr. Lean bringen und ihn gleichzeitig fragen, ob wir ihm noch weitere Dinge aus dem Besitz seines Sohnes überstellen sollen oder ob er uns mit der üblichen Haushaltsauflösung beauftragen möchte.«

»Moment mal«, brummte der Hüne, der sichtlich überfordert wirkte.

Er drückte auf einen Knopf, verschwand in der Fahrstuhlkabine und nahm den Hörer des Telefons an der Wand ab. Waddy Domingo wußte nicht, mit wem der Bursche sprach. Irgend jemandem setzte er die Sache mit dem Koffer auseinander, soweit er sie begriffen hatte. Der andere schien sje auch nicht recht zu verstehen. Aber da es sich angeblich um den Koffer des toten Kevin Lean handelte, ordnete er immerhin an, den unbekannten Besucher einzulassen.

Waddy Domingo durfte den Fahrstuhl betreten und auf den Knopf mit dem aufwärts weisenden Pfeil drücken.

Als die Türen der Kabine diesmal auseinanderglitten, lag die Diele des Penthous vor Waddy Domingo.

Eine große, elegante Diele, reich mit Orientteppichen, Ölbildern und kostbaren Spiegeln ausgestattet. In einem Stil ,eingerichtet, der an die kitschigen Kulissen alter Hollywoodfilme erinnerte. Aldo Lean war ein Produkt der Slums. Er hatte sich mit Brutalität und Schläue hochgekämpft, und sein Geschmack orientierte sich immer noch an Jugendträumen. Er bevorzugte protzig zur Schau gestellten Luxus. Genau das war der Stil, der Waddy Domingo ungeheuer beeindruckte.

Beeindruckt war er auch von dem kantigen, massiven Larry Hoogan, der ihn in der Diele erwartete.

Ein gefährlicher Mann. Sein Kinn wirkte brutal. Der stechende Blick schien Domingo wie ein Messer unter die Haut zu gehen. Furcht schoß in dem dürren Mexikaner hoch. Er hatte wohlweislich gewartet, bis Aldo Lean das Haus verließ. Aber jetzt war er plötzlich nicht mehr sicher, ob seine Angestellten nicht vielleicht doch den Koffer öffnen würden.

Larry Hoogan betrachtete das schwarze Ding ziemlich mißtrauisch.

»Das ist doch das blöde Ding mit den Scherzartikeln«, sagte er gedehnt.

»Ich weiß es nicht«, sagte Waddy Domingo. »Er stand in der Wohnung. Die Polizei hatte- ihn untersucht und gab ihn dann wieder frei. Nun, da sich die Polizei so sehr dafür interessiert hat, nahm mein Chef an, daß er vielleicht wichtig für Mr. Lean sein. Und deshalb bringe ich ihn jetzt.«

Domingo zitterte innerlich, weil ihm die Story plötzlich völlig verrückt und unglaubwürdig vorkam. Larry Hoogan schien sie ebenfalls verrückt vorzukommen. Aber er hatte den Koffer in Kevin Leans Wohnung gesehen — einen Koffer voller Scherzartikel, die wahrscheinlich für irgendeine Party bestimmt gewesen Waren. Er konnte sich weder vorstellen, daß das FBI sich besonders um diesen Koffer gekümmert, noch daß Aldo Lean ein Interesse daran hatte, das Ding zu behalten. Aber da Lean nicht im Haus war und nicht gefragt werden konnte, zuckte Larry Hoogan nur mit den Achseln.

»Okay! Bringen Sie ihn ins Arbeitszimmer! Hierher…«

Er öffnete die Tür.

Waddy Domingo schleppte den schwarzen Koffer in Leans Arbeitszimmer, blickte sich kurz um und setzte das Ding dann neben dem Schreibtisch ab. Es kostete ihn Mühe, das Zimmer nicht allzu eilig zu verlassen. Larry Hoogan schloß die Tür wieder. Dann griff er mechanisch zur Brieftasche, um dem vermeintlichen Angestellten des Bestattungsinstituts ein Trinkgeld zu geben.

Waddy Domingo kassierte zwei Dollar und betrat wieder die Fahrstuhlkabine.

Unten wurde er von dem begriffsstutzigen Hünen in Empfang genommen. Der Bursche mochte geistig etwas minderbemittelt s,ein, aber dafür hatte die Natur ihn verschwenderisch mit Muskelkraft ausgestattet. Und wahrscheinlich war er stur wie ein Schützenpanzer, so daß er sich ganz sicher nicht von seinem Posten weglocken lassen würde.

.7 Nein, es war unmöglich, an Aldo Lean heranzukommen.

Wenn man nicht den richtigen Trick auf Lager hatte!

Waddy Domingo grinste triumphierend, während er mit dem normalen Fahrstuhl ins Erdgeschoß hinunterfuhr und auf der anderen Straßenseite wieder in seinen klapprigen Wagen kletterte.

Daß er dies alles nicht freiwillig tat, sondern dazu erpreßt worden war, hätte er inzwischen fast schon vergessen.

***

Waddy Domingos Annahme, daß sich die Polizei besonders für den schwarzen Koffer interessiert habe, war ein Denkfehler.

Der Koffer hatte uns nicht mehr und nicht Weniger interessiert als Kevin Leans restliche Besitztümer. Eine Sammlung von Scherzartikeln, in einem schäbigen, vermutlich ausrangierten Koffer verstaut. Ungewöhnlich war nur, daß das Ding mitten im Zimmer gestanden hatte. Aber ,es war ja durchaus möglich, daß sich der Junge vor seinem Tod mit der Planung einer Party befaßt hatte.

Als wir vor dem Haus seines Vaters aus dem Jaguar kletterten, war uns klar, daß wir nichts gegen Aldo Lean in der Hand hatten.

Er brauchte nicht einmal abzustreiten, daß der tot,e Bernard Kosslow für ihn gearbeitet hatte. Daß Kosslow und die maskierten Schläger den »Club Pigalle« in Leans Auftrag überfallen hatten, konnten wir trotzdem nicht beweisen. Aber der Gangster sollte wissen, daß wir ihm auf die Finger sahen. Und daß wir entschlossen waren, einen Privatkrieg zwischen ihm und Daniel Frazer mit allen Mitteln zu verhindern.

Wir fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben, zeigten dem kahlköpfigen Gorilla unsere Ausweise und durften mit dem zweiten Aufzug bis in die Diele des Penthouses fahren.

Lärry Hoogan empfing uns. Sein Lächeln war so falsch wie die Zähne eines alternden Hollywood-Mimen. Seine dick aufgetragene Höflichkeit bewies, daß sich der Bursche reichlich sicher und unangreifbar fühlte.

Aldo Lean, .erfuhren wir, sei nicht zu Hause.

Auf die Frage nach Bernard Kosslow zuckte Hoogan nur die Achseln. »Bernie? Ja, klar kenne ich ihn. Flüchtig! Wenn ich mich recht erinnere, arbeitet er in einem der Lokale als Ordner.«

»Als Rausschmeißer«, stellte ich richtig- »Wenn Sie es so ausdrücken wollen — bitte! Weshalb fragen Sie? Was ist mit Bernie?«

»Er wurde im ›Club Pigalle‹ von einer Kugel erwischt, als er mit ein paar Komplizen das Lokal zertrümmern wollte«, sagte ich trocken.

»Ach, wirklich? Was mag er sich nur dabei gedacht haben? Er ist tot, haben Sie gesagt?«

»Wir haben gar nichts gesagt. Auf Wiedersehen, Hoogan. Grüßen Sie Ihren Boß!«

Als wir wieder mit dem Fahrstuhl nach unten fuhren, waren wir ziemlich sicher, daß Larry Hoogan jetzt glaubte, Kosslow lebe noch. Wir hatten nichts dergleichen behauptet. Doch der Gangster würde die Schlüsse ziehen, die ihm naheliegend erschienen. Sollte er! Ein lebender Bernard Kosslow, den wir zu einer Aussage bewegen konnten, mußte Aldo Lean gefährlich erscheinen. Und die vermeintliche Gefahr würde ihn vielleicht aus der Reserve locken und dazu bringen, einen Fehler zu machen.

Wir fuhren ins Office zurück.

Ich hängte mich sofort ans Telefon und veranlaßte, daß sowohl Frazer als auch Aldo Lean von jetzt an unauffällig beschattet wurden, damit sie sich nicht gegenseitig an die Kehle gingen. Phil blätterte indessen die Papiere auf seinem Schreibtisch durch. Ich sah, daß ein Obduktionsbefund dabei war. Und ich sah auch, wie mein Freund plötzlich die Zähne in die Unterlippe grub.

Ich warf den Hörer auf die Gabel.

»Was ist?« fragte ich gespannt.

Phil atmete tief durch. Seine Stimm,e klang metallisch.

»Säure, Jerry«, sagte er. »Kevin Lean ist nicht an einer Überdosis Heroin gestorben, sondern an der tödlichen Säure, die ihm jemand in das Rauschgift gemischt hat.«

***

Ibrahim Azüls Herz hämmerte hoch im Hals, während er auf die Stimmen in der Diele lauschte.

Das Auftauchen der beiden FBI-Agenten hatte ihn in Panik versetzt, obwohl es überhaupt nichts mit ihm zu tun haben konnte. Jetzt telefonierte Larry Hoogan in der Diele. Er sprach schnell und leise, so daß Azül die Worte nicht verstehen konnte. Der kleine Türke wartete mit geschlossenen Augen, bis sich Hoogans Schritte entfernten. Eine Tür klappte. Für zwei Sekunden konnte der Liliputaner Radiomusik hören, bevor sie wie abgeschnitten verstummte.

Azül wischte sich den Schweiß von der faltigen Stirn und atmete ein paarmal tief durch.

Vorsichtig drehte er den Schlüssel, der von innen steckte. Falls jemand das Zimmer betreten sollte, würde er zwar mißtrauisch w.erden und vermutlich die Tür aufbrechen. Aber Azül blieb dann immer noch Zeit genug zum Verschwinden. Er schaltete das Licht ein und begann, gründlich und systematisch das Zimmer zu durchsuchen.

Schon nach wenigen Minuten entdeckte er den Revolver in der Schreibtisch-Schublade.

Einen schweren Derringer-Revolver. Ibrahim Azül konnte ihn unbesorgt anfassen, da er Handschuhe trug. Mit dem kleinen Spezialgerät, das er bei sich hatte, maß er das Kaliber der Waffe. Dann schwenkte er die Trommel aus, schüttelte die Patronen heraus und vertauschte sie gegen andere Geschosse, die er ebenfalls mitgebracht hatte.

Sorgfältig legte er die Waffe wieder an ihren Platz zurück und schloß die Schreibtisch-Schublade.

Danach machte er sich daran, den schwarz,en Koffer auseinander zu bauen.

Ab und zu hielt er inne und lauschte. Aber in dem Penthouse blieb alles ruhig. Azüls Blick wanderte zu dem Gitter des Luftschachtes. Ein kleines Gitter. Die Öffnung war eng. Zu eng selbst für einen schmal gebauten .erwachsenen Menschen. Aber nicht zu eng für Ibrahim Azül, der mit seinen 82 Zentimetern kleiner als ein fünfjähriger Junge war.

Vorsichtig bog er die dünnen Laschen zurück, die das Gitter hielten.

Die zusammengebundenen Einzelteile des Koffers schob er so tief wie möglich in den Luftschacht. Danach ging er zur Zimmertür, um wieder aufzuschließen und das Licht zu löschen. Nichts durfte darauf hin weisen, daß jemand hiergewesen war. Deshalb kletterte Ibrahim Azül auch nicht normal in den Luftschacht, sondern bot seine ganze artistische Geschicklichkeit auf, um sich mit den Beinen zuerst in das schwarze, staubige Loch zu schieben.

Das Abdeck-Gitter hielt er noch umklammert.

Mit einer dünnen Drahtschlinge schaffte er es, die Laschen wieder so zurechtzubiegen, daß sie das Gitter festhielten. So lautlos wie möglich schob er sich rückwärts. Nach wenigen Minuten erreichte er einen Schacht, der abwärts führte.

Dieser Schacht war wesentlich breiter als der Abzweig zum Arbeitszimmer. Steigeisen waren darin angebracht, damit notwendige Reparaturen ausgeführt werden konnten, ohne daß eine Leiter bemüht werden mußte.

Ibrahim Azül kletterte abwärts.

Im neunten Stockwerk hatte er eine leerstehende Wohnung entdeckt, die auf neue Mieter wartete. Es wäre ihm nicht schwer gefallen, auch bis in den Keller zu klettern. Doch die Wohnung bot erhebliche Vorteile. Zum zweitenmal zwängte sich der Liliputaner durch einen .engen Schacht, den nur ein Verrückter als Fluchtweg eines Killers hätte in Betracht ziehen können. Sekunden später stieß er mit einem kräftigen Ruck das Abdeck-Gitter nach innen.

Es landete einigermaßen geräuscharm auf dem Teppichboden.

Azül schob den zerlegten Koffer nach und sprang dann selbst auf den Boden. Rasch setzte er den schwarzen Koffer wieder zusammen, verstaute den total verschmutzten Rollkragenpullover, unter dem er ein Tshirt trug, und klopfte die schwarzen Jeans aus. Im Badezimmer der leeren Wohnung wusch er sich Gesicht und Hände. Jetzt sah er zwar immer noch ziemlich verstaubt aus, aber nicht mehr so, daß der Dreck gleich jedem aufgefallen wäre.

Die Tür der Wohnung war abgeschlossen. Doch das Schloß ließ sich leicht knacken.

Ibrahim Azül benutzte die Hintertreppe. Er verließ das Haus durch den Kellerausgang, nahm die Einfahrt und preßte sich einen Moment in den Schatten, bevor er den Gehsteig betrat.

Sekunden später war ,er im Gewühl der Passanten verschwunden. Und nach ein paar Minuten bog er um die Ecke und stieg zu seinem dürren Partner in den Wagen.

Waddy Domingo verbrannte sich fast die Finger an der Zigarettenkippe.

»Na?« fragte er atemlos.

»Alles klar«, sagte der Liliputaner mit einem triumphierenden Grinsen. »Jetzt brauche ich erst mal einen dreistöckigen Whisky.«

***

Wir verbrachten den Abend mit dem Versuch, von Spitzeln und V-Leuten etwas üb,er die Herkunft des sogenannten »Sternenstaubs« herauszufinden.

Das Ergebnis blieb mager. »Stardust« war zu neu auf dem Markt. Einer der V-Männer nannte den Namen eines Dealers, von dem er aber nicht genau wußte, ob er das Zeug wirklich verkaufte. Ein anderer schwor, daß man es bei einem bestimmten Mann kriegen könnte. Aber diesen Mann konnte er nur ziemlich dürftig . beschreiben. Wir fanden keinen der beiden Dealer. Es wäre auch ein Wunder gewesen, wenn wir binnen weniger Stunden etwas erfahren hätten, das selbst den Spezialisten der Narcotic Squad bisher verborgen geblieben war.

Acht Stunden Schlaf machten mich wieder fit.

Am nächsten Morgen holte ich Phil an der gewöhnten Ecke ab, und wir fuhren gemeinsam ins Office. Wir wollten kurz die Post sichten, dem Chef Bericht erstatten und dann noch einmal zu Kevin Leans Wohnung fahren.

Er war an einer Dosis mit Säure versetztem Heroin gestorben. Und der Killer hatte nur zwei Möglichkeiten gehabt. Entweder er hatte Kevins Dealer gezwungen, dem Jungen das tödliche Gemisch anzudrehen. Daran glaubte ich nicht. Denn ich hi,elt diesen Dealer für ein Mitglied der Lean-Organisation.

Oder aber der Killer war in Kevin Leans Wohnung eingedrungen. Dann gab es vielleicht Zeugen, die ihn gesehen hatten.

»Jede Wette, daß der Bursche in der Wohnung war«, meinte Phil. »Dieser fingierte Anruf ergibt sonst keinen Sinn.«

»Stimmt. Nur müßte der Kerl dann einen Schlüssel gehabt haben. Man kann kein Schloß knacken, ohne Spuren zu hinterlassen.«

Mein Freund kratzte sich am Kinn.

Über diesen Punkt hatten wir schon vorher gegrübelt, und er war der Grund dafür, daß wir die Theorie mit dem Dealer überhaupt in Erwägung gezogen hatten. Vorläufig allerdings kamen wir nicht dazu, weiter darüber zu diskutieren. Denn plötzlich klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch.

Zeerookah war am Apparat. Unser indianischer Kollege besaß das fabelhafte Talent, eine Überwachung auch dann noch vollkommen unauffällig zu gestalten, wenn die Betroffenen damit rechnen. Er war auf Daniel Frazer angesetzt. Was er berichtete, riß uns von den Stühlen.

Daß der Nachtclub-Besitzer seine Villa in Queens verlassen hatte, um nach Manhattan zu fahren, war Zeery nicht ungewöhnlich vorgekommen. Jetzt allerdings fuhr Frazer durch Manhattan, und alles sprach dafür, daß er ein,en Parkplatz in unmittelbarer Nähe von Aldo Leans Wohnung suchte.

»Ich habe Kontakt zu Nick Viola, der Lean überwacht«, kam Zeerys gelassene Stimme. »Sollen wir Frazer aufhalten?«

Ich überlegte kurz.

Meiner Meinung nach konnte nicht viel passieren. Frazer würde auf keinen Fall mit einer Waffe an Lean herankommen. Und Aldo Lean würde keinen Mord unter seinem eigenen Dach begehen.

»Nein«, entschied ich. »Er soll nicht wissen, daß wir ihn überwachen. Wir komm,en hin und lassen das Ganze wie einen Zufallsbesuch bei Lean aussehen.«

Zwei Minuten später waren wir schon unterwegs.

Wie gesagt: theoretisch konnte nichts passieren. Aber ich wurde trotzdem das vertrackte Gefühl nicht los, daß uns die Zeit auf den Nägeln brannte.

***

»Wer will mich sprechen?« fragte Aldo Lean entgeistert.

Larry Hoogan zuckte die Achseln. »Frazer, Sir. Soll ich ihn hinauswerfen lassen?«

Aldo Lean wollte nicken. Doch dann hielt er plötzlich den Atem an.

Ein Gedanke durchzuckte ihn.

Ein verrückter, gefährlicher Gedanke — und doch ein Gedanke von bestechender Logik. Aldo Leans Augen begannen zu funkeln. Der Haß brannte wie eine Flamme darin. Lean hatte nicht eine Sekunde daran gezweifelt, daß sein Sohn im Auftrag von Daniel Frazer ermordet worden war. Jetzt sah er die Chance zum tödlichen Gegenschlag.

Er starrte seinen zweiten Mann an.

Hoogan bewegte unbehaglich die Schultern unter dem stechenden Blick. Er spürte, daß irgend etwas in Leans Kopf vorging. Der Gangsterboß holte tief Luft und zog die Lippen von den Zähnen.

»Es ist gut«, sagte er. »Du kannst Frazer hereinbitten. Und noch etwas, Larry! Ich möchte nicht, daß er gefilzt wird.«

Hoogan runzelte die Stirn. »Aber… aber Boß, der Kerl hat garantiert eine Waffe bei sich. Er ist gekommen, um mit dir abzurechnen! Er muß die Nerven verloren haben und…«

»Eben«, sagte Aldo Lean gelassen.

Dabei zog er die Schreibtischschublade auf und griff nach dem Revolver. Ein metallisches Klicken war zu hören, als er die Waffe entsicherte. Griffbereit legte er sie auf den Schreibtisch, schob die auseinandergefaltete Morgenzeitung darüber und lächelte zufrieden.

Larry Hoogan begriff. Leise und anerkennend pfi'ff er durch die Zähne.

»Notwehr«, flüsterte er. »Es wird Notwehr sein. Das ist genial, Boß!«

»Notwehr«, bestätigte Aldo Lean. »Und jetzt laß Frazer herein. Danach will ich übrigens für eine Viertelstunde nicht gestört werden. Unter keinen Umständen, klar?«

»Klar, Boß«, bestätigte Larry Hoogan. »Ich werde in der Nähe sein. Nur für den Fall eines Falles.«

Er wandte sich rasch ab.

Lean lauschte auf seine Schritte und wartete. Seiner Meinung nach konnte nichts schiefgehen. Er wußte, daß Daniel Frazers Haß genauso tödlich war wie sein eigener. Und er war sicher, daß er es schaffen würde, Frazer so zu provozieren, daß er zur Waffe griff.

Zwei Minuten später betrat der schlanke, elegante Mann das Arbeitszimmer.

Er lächelte. Ein kühles, ungemein arrogantes Lächeln, das Aldo Lean von einer Sekunde zur anderen in Wut versetzte.

»Hallo, Frazer«, sagte er durch die Zähne. »Ein ungewöhnlicher Besuch, mein Freund. Ich hatte gedacht, Sie seien fürs erste damit beschäftigt, Ihre miesen Strip-Schuppen wieder einigermaßen aufzuräumen.«

Frazer hob die Brauen. Seine Mundwinkel zuckten verächtlich.

»Warum sollte ich?« fragte er. »Dafür ist die Versicherung zuständig. Ich bin gekommen, um mich dafür zu bedanken, daß Sie mir auf so elegante Art zu nagelneuen Einrichtungen für mein,e Clubs verholfen haben. Ah, übrigens habe ich einen Kranz bestellt. Als letzten Gruß für den armen Kevin. Ich hörte, er hat sich mit seiner eigenen Spritze ins Jenseits befördert?«

Aldo Leans Zähne knirschten aufeinander.

Er sah rot.

Eben noch war er entschlossen gewesen, sein Gegenüber so lange zu provozieren, bis er zur Waffe griff. Und jetzt reichte es nicht .einmal mehr zu der Erkenntnis, daß er selbst es war, der bewußt und gezielt provoziert wurde…

***

Wie gesagt: Wir wollten nach Möglichkeit verhindern, daß Frazer oder Lean etwas von der Überwachung merkten und dann vielleicht später ihr,e »Schatten« abschüttelten.

Zeery und Nick Viola blieben in den Wagen. Phil und ich fuhren mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk hinauf. Vielleicht, überlegte ich, gelang es uns tatsächlich, Frazer und Lean zur Vernunft zu bringen, wo wir si,e gerade so passend beisammen hatten.

In der Nische vor Aldo Leans Privatlift saß der kahlköpfige Hüne auf seinem Hocker, wie üblich.

Aber jetzt war er nicht mehr allein. Ein knochiger, düster wirkender Südländer und ein schlanker, agiler Bursche mit weißblondem Albino-Haar leisteten ihm Gesellschaft. Alle drei starrten uns mit Blicken entgegen, die deutlicher als Worte sprachen. Hier kommt ihr nicht durch, signalisierten sie uns stumm.

Ich fühlte ein kühles Kribbeln im Nacken.

Daniel Fraz,er war bei Lean. Bestimmt nicht mit freundlichen Absichten. Aber Aldo Leans Absichten waren sicher auch nicht gerade freundlich. Und wenn er sich da oben auf diese Weise abschottete…

»FBI«, sagte ich ruhig. »Wir müssen Lean sprechen.«

Es war der Schlanke, der die Antwort übernahm. Außer dem weißblonden Haar erinnerte nichts an ihm an einen Albino. Sein Gesicht war schmäl und gebräunt. Die stahlblauen Augen blickten kalt und wachsam.

»Mr. Lean ist nicht, da«, behauptete er.

»Er i s t da!« Die Situation erschien mir jetzt kritisch. Es war sinnlos, die Überwachung noch länger mit aller Gewalt geheimzuhalten. »Wir wissen es. Und wir wissen auch, daß er Besuch hat. Also geben Sie den Weg frei!«

Der Blonde biß sich auf die Lippen.

Er fühlte sich bestimmt nicht wohl in seiner Haut. Aber er hatte offenbar klar, unzweideutige Anweisungen.

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?« fragte er.

»Brauchen wir nicht«, sagte ich trocken.

Seine Brauen zuckten hoch. Neben mir öffnete Phil angelegentlich die Knöpfe seiner Jacke. D,er Blonde lächelte unsicher.

»Wieso brauchen Sie keinen Durchsuchungsbefehl?« wollte er wissen.

Ich lächelte zurück. »Gefahr für Leib und Leben eines Dritten, Mister.«

»Eh? Und wer soll das sein?«

»Frazer.«

Eine Sekunde blieb es still.

Eine weitere Sekunde würde ich nicht verlieren, dazu war ich entschlossen. Zugegeben, ob wirklich Gefahr für Daniel Frazer bestand, war zweifelhaft.

Meine Annahme gründete sich auf einer ziemlich kühnen Schlußfolgerung. Aber mein Instinkt sagte mir, daß ich richtig lag.

Ich spürte die Gefahr. Ich spürte sie mit jeder Faser. Und ich wußte, daß es um Sekunden ging.

Als ich einen Schritt auf den Blonden zumachte, zuckte seine Hand unter die Jacke.

Er war schnell. Verteufelt schnell. Aber er irrte sich gewaltig, wenn er glaubte, auf diese Art einen geschulten, erfahrenen G-man überrumpeln zu können.

Mit einem Sprung stand ich vor ihm.

Er dr,ehte blitzschnell ab und riß den linken Ellenbogen hoch, um in Ruhe seine Waffe ziehen zu können. Ich feuerte die Handkante punktgenau gegen diesen Ellenbogen, so daß der Blonde mit einem Schrei um die .eigene Achse kreiselte. Jetzt war seine Rechte wieder in meiner Reichweite. Die zweite Handkante traf ihn auf die gespannten Muskeln des Unterarms.

Er brachte die Waffe noch aus der Schulterhalfter. Aber sie entglitt sofort seinen kraftlos gewordenen Fingern.

Mit dem Fuß kickte ich sie außer Reichweite. Gleichzeitig kickte auch Phil. Ein genau gezielter Tritt beförderte die Pistole des Knochigen durch die Luft. Der kahlköpfige Hüne war ihr im Weg. Mit einiger Wucht landete die Waffe an seinem blanken Schädel. Aber statt sie aufzufangen, was ihm noch eine echt,e Chance verschafft hätte, ließ er sie achtlos auf den Marmorboden fallen und stürzte sich mit einem urwelthaften Wutgebrüll auf Phil.

Ich blockte einen überhasteten Boxhieb des Blonden ab, packte ihn am Arm und verhalf ihm mit einem schulmäßigen Judohebel zu .einer Rolle rückwärts.

Programmgemäß prallte er gegen den Knochigen, der noch damit beschäftigt war, den Schmerz in seinem Gelenk zu verdauen. Beide krachten gegen die Fahrstuhltür. Aber das bruchsichere Glas hielt es aus.

Ich machte einen Schritt und fischte den Blonden aus dem Knäuel. Ein harmloser, aber wirkungsvoller Karateschlag setzte ihn für die nächsten Minuten außer Gefecht. Den Knochigen, der einen müden Versuch machte, sich aufzurappeln, ,empfing ich mit einem Brocken von ähnlichem Kaliber.

Im gleichen Moment gab es hinter mir ein dumpfes Geräusch.

Das Aufheulen, das folgte, hätte jeden Gruselfilm-Regisseur in Begeisterung versetzt. Es klang, als habe der kahlköpfige Hüne ,ein Dutzend Vampire am Hals und Frankensteins Monster im Nacken. Dabei hatte er nur schlecht gezielt. Der Hieb, der Phils Nase für alle Zeiten hatte plattquetschen sollen, war an der Wand gelandet. Und die Wand bestand aus Beton. Sie war noch ein bißchen härter als die rechte Gerade des Hünen.

Jaulend ging er in die Knie, barg die lädierte Hand in der Achselhöhle und krümmte sich, bis er fast mit der Stirn den Boden berührte. Phil erlöste ihn mit einem kurzen, trockenen Uppercut von seinen Schmerzen. Uns brannte die Zeit auf den Nägeln. Wir konnten uns einfach nicht damit aufhalten, die Kerle erst umständlich zu Paketen zu verschnüren.

Den Knopf, der die Fahrstuhltür öffnete, kannten wir noch von unserem ersten Besuch.

Während die Kabine nach oben schwebte, betätigte Phil das kleine Transistor-Walkie-talkie und alarmierte Zeery und Nick. Sie sollten sich um die drei Bewußtlosen kümmern. Aldo Leans Diele erschien in unserem Blickfeld — auch das bereits ein bekannter Anblick. In dem Penthouse war es still. Jedenfalls solange, bis vor uns die Flügel der Glastür auseinanderglitten.

Als wir den ersten Schritt auf den dicken Orientteppich machten, kam Larry Hoogan aus dem Living-room.

Er stolperte fast. Und er hielt ein Ungetüm von Revolver in der Faust, einen Magnum von mannstoppendem Kaliber. Wir hatten unsere Dienstwaffen wieder weggesteckt, weil wir schließlich keine Schießerei entfesseln wollten.

Wir hätten es besser nicht getan, stellte ich fest. Aldo Leans zw,eiter Mann ließ die Revolvermündung zwischen uns hin und her wandern. Sein Kiefer mahlte, als bemühe er sich, ein bretthartes Steak zu zerkauen.

»Spinnst du, Hoogan?« erkundigte sich Phil respektlos.

D,er Gangster schluckte.

Er war nicht der erste, der sich in einer heiklen Situation von Phils schnoddrigem Tonfall völlig durcheinanderbringen ließ. Hoogans Augen flackerten. Die Revolvermündung kam zur Ruhe. Dafür zuckte jetzt sein Blick von einem zum anderen. Ich spannte die Muskeln. In der Luft schien statische Elektrizität zu knistern. Wo, zum Teufel, steckten Frazer und Lean?

»Hoogan…«, begann ich hart.

Er holte Luft.

Sehr tief…

»Schnell, G-men!« rief er dann laut. »Sie müssen etwas tun! Dieser Frazer läuft Amok! Er will Mr. Lean umbringen!«

Der jähe, schmetternde Krach riß ihm das Wort von den Lippen.

Ein Krach, der von rechts kam. Nicht einmal die schallisolierte Tür von Leans Arbeitszimmer konnte ihn völlig dämpfen.

Kein Schuß, durchzuckte es mich.

Da war etwas explodiert.

Mit zwei Schritten erreichte ich die Tür und riß si,e auf. Dann blieb ich wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.

Daniel Frazer lehnte mit bleichem, verbissenen Gesicht an einem hohen Aktenschrank.

Aldo Lean war über seinem Schreibtisch zusammengebrochen. S.ein Gesicht konnte ich nicht sehen. Aber ich sah das Blut, das den Schreibtisch überschwemmte und auf den Boden tropfte. Es bildete eine schillernde rote Lache auf dem Teppich.

»Nein!« flüsterte Larry Hoogan hinter mir. »Nein… Gütiger Himmel…«

Daniel Frazer hob den Kopf und starrte uns mit einem Blick an, in dem bei allem Entsetzen eiskalte Wachsamkeit funkelte.

»Er wollte mich erschießen«, sagte er tonlos. »Er hielt plötzlich einen Derringer in der Hand und feuerte. Die Waffe ist ihm genau vor dem Gesicht explodiert.«

***

Aldo Lean war auf der Stelle tot gewesen.

Kein Arzt der Welt hätte ihm mehr helfen können, nicht bei diesen Verletzungen. Selbst der Polizeiarzt, der einiges gewöhnt ist, wurde bei dem Anblick in dem Arbeitszimmer blaß um die Nase.

Larry Hoogan hatte ein Wasserglas voll Whisky konsumiert, um den Schock zu verdauen. Wir ließen ihn gewähren, weil wir hofften, daß ihm der Alkohol die Zunge lösen würde. Aber seine Reaktion sprach ohnehin schon deutlich genug. Ganz offensichtlich hatte er erwartet, daß es Daniel Frazers blutüberströmte Leiche sein würde, die im Arbeitszimmer lag.

Hoogan konnte nicht begreifen, wieso es seinen Boß erwischt hatte.

»Frazer wollte ihn erschießen«, stammelte er immer wieder. »Er wollte ihn abknallen! Er wollte…«

»Unsinn«, sagte Daniel Frazer kalt. »Ich habe nicht einmal eine Waffe. Ich wollte mich vernünftig mit Lean unterhalten und den Streit begraben. Das ist alles.«

Eine Waffe hatte ,er tatsächlich nicht bei sich.

Aber daß er versucht hatte, vernünftig mit Aldo Lean zu reden, bezweifelte ich. Lean war kein Narr gewesen. Niemals hätte er normalerweise unter seinem eigenen Dach die Waffe auf einen anderen Menschen gerichtet. Es sei denn, daß er in unerträglicher Weise provoziert worden war. Oder er konnte sich darauf verlassen, daß es seinen Anwälten gelungen wäre, aus der Sache .einen Akt der Notwehr zu machen.

Notwehr…

Ich dachte an Larry Hoogans Worte, seine ständig wiederholte Behauptung, Daniel Frazer habe Lean erschießen wollen.

Wenn Hoogan das wirklich geglaubt hatte — warum, zum Teufel, fuchtelte er uns dann in der Diele mit dem Ungetüm von Revolver vor der Nase herum, statt seinem Boß zu helfen? Es gab nur eine Erklärung. Frazer war nicht gefilzt worden. Hoogan und seine Komplizen ahnten nicht, daß der Mann gar keine Waffe hatte. Sie hatten ihm ganz bewußt Gelegenheit geben wollen, Aldo Lean zu bedrohen.

Damit Lean dann in »Notwehr« schießen konnte?

So ähnlich mußte es gewesen sein. Nur, daß von Notwehr keine Rede sein konnte, da Frazer tatsächlich keine Waffe bei sich trug und auch keine in irgendeinem Versteck in Aldo Leans Arbeitszimmer gefunden wurde. Wenn der Gangsterboß trotzdem geschossen hatte, konnte das eigentlich nur bedeuten, daß er dazu provoziert worden war. Und wenn Frazer ihn provoziert hatte, dann bestimmt nicht, um sich über den Haufen schießen zu lassen…

Ich biß mir auf die Lippen.

Von einer Sekunde zur anderen glaubte ich, die Erklärung zu haben. Was hier passiert war, hatte ich schon einmal erlebt: eine Schußwaffe, die im Moment des Abdrückens in der Hand des Schützen explodierte. Ich sprach kurz mit Harry Easton, dessen Kommission auch diesen Fall bearbeitete. Dann hängte ich mich ans Telefon und rief unseren Sprengstoffexperten Al Baldwin an.

Eine Viertelstunde später war er mit einem kleinen Spezialisten-Trupp an Ort und Stelle.

Und nach einer halben Stunde zeigte die Untersuchung der Waffen-Überreste erste Ergebnisse. Al Baldwin sah von einem zum anderen und kratzte sich am Kinn.

»Sprengstoff«, sagte er leise. »Die Patronen in dem Revolver waren mit Sprengstoff gefüllt. Mit welchem, wird erst die Laboruntersuchung ergeben. Auf jeden Fall dürfte feststehen, daß der Mann seine Waffe nicht freiwillig damit geladen hat.«

Da mochte er recht haben.

Phil und ich wechselten einen Blick. Wir dachten beide an den Fall, wo uns ein Wahnsinniger auf dem Rachetrail mit Sprengstoff gefüllte Patronen in die Dienstrevolver praktiziert hatte. Ein Gangsterboß, der meinen Revolver an sich gebracht hatte, war auf die gleiche Weise gestorben wie Aldo Lean.

Ich hatte damals in letzter Sekunde verhindern können, daß Phil seine ebenfalls präparierte Waffe abfeuerte. Es war eine teuflische Methode. Und es war eine Methode, die Daniel Frazers rätselhaftes Verhalten erklären konnte, auch wenn es vorerst nicht den Schimmer eines Beweises gab.

Wir gingen ins Wohnzimmer hinüber, wo die Beamten der Mordkommission inzwischen mit der üblichen Durchsuchung angefangen hatten.

Eastons baumlanger Stellvertreter Ed Schulz sprach mit Daniel Frazer. Mit halbem Ohr hörte ich, daß der Nachtclub-Besitzer beteuerte, er sei die ganze Nacht zu Hause gewesen — wobei er von seinen besten Alibi-Zeugen noch gar nichts ahnte. Nämlich von den G-men, die ihn überwacht hatten. Larry Hoogan lehnte schlaff im Sessel. Ich legt,e ihm die Hand auf den Arm, als er sich einen neuen Whisky einschütten wollte.

»Sie haben genug«, stellte ich fest. »Wir können keine betrunkenen Zeugen gebrauchen, Mr. Hoogan.«

Er sah es ein. Aufseufzend wischte ,er sich das krause Haar aus der Stirn. »Haben Sie inzwischen eine Ahnung, wie… wie das passieren konnte, G-man?«

»Allerdings«, sagte ich ruhig. »Jemand hat Ihrem Boß Patronen mit Sprengstoff in den Revolver praktiziert.«

»Patronen mit — was?«

»Mit Sprengstoff! Eine solche Patrone bewirkt, daß die präparierte Waffe im Augenblick des Abfeuerns in der Hand des Schützens explodiert — genau das, was Ihrem Boß passiert ist.«

Hoogan starrte mich an.

»Frazer!« Sein Kopf ruckte herum. »Der verdammte Bastard hat…«

»Das ist doch Unsinn!« Daniel Frazer hob abwehrend die Hände. »Sie wissen genau, daß ich dieses Haus heute zum erstenmal betreten habe. Aber Sie! Sie hatten die Gelegenheit! Sie waren hier! Vielleicht wollten Sie Lean loswerden! Vielleicht wollten Sie ihn beerben! Vielleicht haben Sie auch schon Kevin umgebracht!«

»Aber…« flüsterte Hoogan.

»Jawohl!« zischte Frazer triumphierend. »Genauso war es! Sie selber haben Kevin aus der Wohnung gelockt. Sie haben jemand hingeschickt, der…«

Er stockte abrupt.

Und ich fragte mich, warum.

Weil er merkte, wie abenteuerlich diese Version klang?

Oder weil ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen war, daß er ja offiziell noch gar nicht wissen konnte, auf welche Weise Kevin Lean ermordet worden war?

»Alles Lüge!« sagte Larry Hoogan mühsam beherrscht. »Was, zum Teufel, sollte ich von Aldos Tod haben? Nichts, verdammt nochmal! Nur meinen Job bin ich los! Irgendein dämlicher Neffe und eine alte Tante werden Aldos ganzes Vermögen erben und…«

»Tatsache ist, daß die Patronen von jemandem ausgetauscht worden sind, der Zugang zu dieser Wohnung hatte«, stellte ich fest. »Überlegen Sie, Hoogan! War in den letzten Tagen ein Fremder hier? Hatte einer Ihrer Komplizen Gelegenheit, sich allein im Arbeitszimmer zu schaffen zu machen?«

Larry Hoogan schluckte den Ausdruck »Komplizen«, gegen den er sich in jeder anderen Situation energisch verwahrt hätte.

Seine Lider zogen sich auseinander. Von einer Sekunde zur anderen wurde er noch bleicher, als er es ohnehin schon war.

»Der Koffer!« flüsterte er. »Verdammt! Der Koffer! Er ist nicht mehr da, er…«

»Koffer?« echote ich scharf.

»Das Ding, das der Beerdigungsmensch gebracht hat. Weil die Polizei es nicht mehr brauchte! Sie wissen doch, G-man! Der Koffer mit den verdammten Scherzartikeln, der in Kevins Zimmer stand.«

»Steht!« verbesserte ich. Noch war der Raum nämlich versiegelt.

»Stand«, beharrte Larry Hoogan. »Heute mittag kam ein Angestellter des Bestattungsinstituts, das Mr. Lean mit den Formalitäten der Beerdigung beauftragt hat. Er brachte den Koffer, weil er annahm, daß er irgendwie wichtig sei. Da Mr. Lean nicht da war, ließ ich den Kerl den Koffer ins Arbeitszimmer schleppen. Aber ich habe den Burschen keine Sekunde aus den Augen gelassen. Er hat den Koffer abgestellt und ist sofort wieder gegangen. Völlig ausgeschlossen, daß er an Mr. Leans Waff,e manipuliert hat.«

»Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher!«

Hoogan sagte die Wahrheit, das spürte ich.

Der Mann war völlig verwirrt. Und seine Verwirrung steigerte sich noch, als wir ins Arbeitszimmer hinübergingen und vergeblich nach dem schwarzen Koffer suchten.

Er war nicht mehr da.

Spurlos verschwunden…

Da Kevin Leans Adresse in Greenwich Village nicht allzu weit entfernt war, brauchten wir nur eine halbe Stunde, um' herauszufinden, daß der schwarze Koffer mit den Scherzartikeln nach wie vor an dem Platz stand, an dem wir ihn gefunden hatten.

Larry Hoogan ließ sich kopfschüttelnd in den nächsten Sess,el sinken.

Er brauchte einen neuen Whisky auf den Schrecken. Da er sich auf einen Schluck beschränkte, ließen wir ihn gewähren. Seine Finger zitterten leicht, als er sich über den Mund wischte.

»Verdammter Mist!« stieß er hervor. »Wie konnte ich bloß diesem Kerl über den Weg trauen! Aber er paßte irgendwie so verdammt gut zu einem Bestattungsunternehmen. Er sah aus wie die personifizierte Be;erdigung: groß, bleich, dürr, schwarzhaarig — der wandelnde Tod mit Mongolenschnurrbart.«

Eine ziemlich einprägsame Beschreibung, fand ich.

»Können Sie sich erinnern, wie groß etwa der Koffer war?« wollte ich wissen.

»Wie groß? Hmm… Ich weiß nicht…«

»Groß genug, daß sich jemand darin verstecken konnte?«

»Ver… verstecken?« Hoogan sah mich verblüfft an. Dann schüttelte er zögernd den Kopf. »Ich weiß nicht genau. Eigentlich nicht, glaube ich. Und selbst wenn! Wie, zum Teufel, sollte dieser Kerl denn mitsamt dem Koffer verschwunden sein? Das ist hier eine Festung! Hier kommt niemand rein oder raus, ohne daß wir es merken.«

Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne.

Soweit ich es überblickte, hatte Hoogan recht.

Aber was, zum Teufel, sollte dann das Spiel mit dem Koffer, was…

Der Koffer?

Schlagartig wurde mir bewußt, daß in beiden Mordfällen ein schwarzer Koffer eine Rolle spielte. Beide Fälle waren eigentlich nur erklärbar, wenn man davon ausging, daß sich jemand heimlich Zugang zur Wohnung des Opfers verschafft hatte. Über die vertrackte Geschichte mit den Scherzartikeln würde ich mir später noch den Kopf zerbrechen. Dringender war im Moment die Frage, wohin der schwarze Koffer aus Aldo Leans Arbeitszimmer verschwunden war. Phil hatte bereits den Telefonhörer in der Hand, um das Bestattungsunternehm,en anzurufen. Zwei Minuten später wußten wir, daß dort weder etwas von einem schwarzen Koffer noch von einem Angestellten bekannt war, auf den Hoogans Beschreibung paßte.

Wir durchsuchten noch einmal das Haus.

Diesmal mit Hilfe von Larry Hoogan, der uns bereitwillig sämtliche Sicherheitseinrichtungen erklärte. Es war tatsächlich ausgeschlossen, daß jemand diese Festung ungesehen verlassen hatte. Er wäre bereits in der Diele abgefangen worden. Also kam nur ein Fluchtweg aus dem Arbeitszimmer selbst in Frage.

Ein Fluchtweg, der nicht existierte.

Das jedenfalls versicherte Larry Hoogan. Seine Stimme hatte einen hysterischen Unterton, als er uns fragte, ob wir uns vielleicht einbildeten, der Kerl habe sich in Luft aufgelöst oder sei durch den Luftschacht gekrochen.

Aus Hoogans Sicht war das der reine Hohn.

Um durch den Luftschacht zu entkommen, hätte sich der Mörder tatsächlich vorher in Luft auflösen müssen. Aber di,e Bemerkung veranlaßte mich, mir das kleine Gitter genauer anzusehen.

Dabei entdeckte ich die Kratzspuren.

»Hey, Phil!« sagte ich leise.

Mein Freund warf mir einen Blick zu, als habe ich behauptet, Lean sei von Dracula persönlich umgebracht worden, der sich ja bekanntlich in eine Fledermaus verwandeln konnte. Mit hochgezogenen Brauen betrachtete Phil das Luftschacht-Gitter. Harry Easton und Ed Schulz sah ihm über die Schulter. Und alle drei sogen wie auf ein geheimnisvolles Kommando die Luft durch die Zähne.

Die Spezialisten von der Spurensicherung brauchten nur Minuten, um festzustellen, daß das Luftschacht-Gitter tatsächlich aus seiner Verankerung gelöst worden war.

Eine starke Batterielampe enthüllte außerdem die Schleif- und Kratzspuren im Innern des verstaubten Luftschachts. Zuletzt wies einer von Eastons Männern mit spitzen Fingern auf die hellen Stellen an den vier Metallzungen. Er behauptete, daß diese Laschen mit einer Drahtschlinge wieder umgebogen worden seien. Und zwar von innerhalb des Luftschachtes.

Ein paar Sekunden lang blieb es still.

Larry Hoogan sah von einem zum anderen und raufte sich die Haare. Er war nahezu verzweifelt. Und so völlig verwirrt, daß er schon seit Minuten vergessen hatte, jedes Wort, das er sagte, vorher dreimal auf die Goldwaage zu legen.

»Aber das gibt es doch nicht!« stöhnte er. »Da kommt doch niemand durch! Niemand! Nicht mal ein Artist! Und mir kann doch keiner einreden wollen, daß das ein Kind gewesen ist, zum Teufel!«

Ich sah ihn an.

Nicht mal ein Artist, klang es in mir nach.

Und ein Kind auch nicht, natürlich nicht. Aber vielleicht…

»Ich hab mal bei Barum einen Artisten gesehen, der konnte sich so verrenken, daß man am Ende wirklich nicht mehr wußte, was oben und unten und links und rechts war«, sagte Ed Schulz langsam.

»Ja«, nickte ich. »Und ich habe mal in der Zeitung von einem Artisten gelesen, der war zweiunddreißig Jahre alt und hatte die Größe eines sechsjährigen Kindes.«

»Eines sechsjährigen…«

Phil schwieg abrupt. Harry Easton fuhr sich mit allen fünf Fingern durch sein blondes Bürstenhaar und nickte.

»Klar«, murpielte er. »Ein Liliputaner! So etwas gibt es. Und im Nachtclub-Milieu schon lange!«

Ich antwortete nicht.

Und ich weiß bis heute nicht, warum ich mich genau in dieser Sekunde umsah.

Daniel Frazer stand jenseits der offenen Tür in der Diele. Seine Augen flackerten, und sein Gesicht war so weiß, wie in N,ew York nicht einmal frisch gefallener Schnee je aussieht.

***

Zwei Stunden später rannte Daniel Frazer in der Halle seiner Villa in Queens auf und ab wie ein gefangener Tiger.

Angst hatte ihn gepackt. Kalte, jämmerliche Angst vor den Konsequenzen, die unerbittlich auf ihn zukamen. Die G-men hatten den Trick mit dem Koffer durchschaut. Sie hatten Ibrahim Azüls Fluchtweg rekonstruiert, und sie waren sogar auf Anhieb zu der Vermutung gekomm,en, daß ein Liliputaner für den Anschlag verantwortlich sein mußte. Ein Liliputaner und ein großer, dürrer Südländer, den Larry Hoogan erschreckend plastisch beschrieben hatte. Wenn die Polizei erst einmal anfing, nach diesem ungleichen Paar zu fahnden, konnte es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die beiden Artisten ins Netz gingen.

Frazers Zähne knirschten aufeinander.

Wie genial war ihm sein Racheplan erschienen! Nicht einmal im Traum hätte er damit gerechnet, daß irgend jemand das Rätsel würde lösen können. Er war davon überzeugt gewesen, den perfekten Mord begangen zu haben, gleich zweimal. Und jetzt…

Waddy Domingo und Ibrahim Azül mußten untertauchen.

Sie mußten verschwinden, möglichst ans Ende der Welt. Wenn die Polizei keine Zeugen fand, konnte sie auch nichts beweisen — und die beiden Artisten waren die einzigen Zeugen.

Wirklich die ¡einzigen?

Frazers Gedanken jagten. Er konzentrierte sich, versuchte angestrengt, sich genau ins Gedächtnis zu rufen, was in den letzten Tagen geschehen war. Natürlich: Dutzende von Leuten konnten bezeugen, daß Waddy Domingo und Ibrahim Azül im »Club Pigalle« aufgetreten waren. Aber das allein bedeutete noch nichts. Jeder konnte das abgehalfterte Artisten-Duo angeheuert haben. Gefährlich waren nur Zeugen, die wußten, daß er, Frazer, mit den beiden Kontakt aufgenommen hatte und…

Hamilton!

Edgar Hamilton, der Geschäftsführer des »Club Pigalle«!

Er hatte Azül und Domingo bei dem Versuch erwischt, die Kasse der Bar zu plündern.

Er wußte, daß sein Boß das Duo zu einem Gespräch bestellt, daß er sich spontan für den Koffertrick interessiert hatte. Und natürlich wußte er auch, daß er, Frazer, die Möglichkeit gehabt hatte, die beiden Artisten zu erpressen.

Wenn Hamilton redete…

Er durfte nicht reden!

Niemals! Unter keinen Umständen!

Daniel Frazer wandte sich heftig um. Seine Finger zitterten, als er zum Telefonhörer griff und eine Nummer wählte, die er im Kopf hatte.

***

»Der Mann mit dem Koffer«, sagte Edgar Hamilton und grinste.

Waddy Domingo grinste zurück. Er trug einen Schlapphut, eine getönte Brille und einen zu langen, zu weiten Regenmantel. Fast hätte Hamilton ihn nicht erkannt. Aber er interessierte sich zu wenig für den langen Mexikaner, um auf den Gedanken zu kommen, daß er sein Aussehen mit Absicht verändert hatte.

Kopfschüttelnd betrachtete der Geschäftsführer den schwarzen Koffer.

»Was willst du denn damit?« erkundigte er sich. »Trägst du deinen Partner jetzt auch schon außerhalb der Bühne spazieren?«

»Unsinn!« Domingo lachte nervös. »Da sind Requisiten drin. Ziemlich wertvoll für uns. Und da m,ein Wagen streikt…«

»Die alte Karre konnte es ja nicht mehr lange machen«, sagte Hamilton trocken.

»Stimmt«, gab Waddy Domingo zu. »Nur ist es so: der Boß hat mich geschickt, weil er Sie sprechen will und…«

»Frazer?«

»Genau. Er ist im ,Pigalle‘. Ihr Telefon ist gestört. Deshalb bat pr mich, vorbeizufahren und…«

»Mein Telefon?«

Hamilton wandte sich ab, ging zu dem cremefarbenen Apparat auf dem Sideboard hinüber und hob den Hörer ab. Ein paarmal schlug er ungeduldig auf die Gabel, doch die Leitung blieb tot. Und Edgar Hamilton kam auch nicht auf die Idee, daß da jemand manipuliert haben könne.

»Tatsächlich gestört«, meinte er, während er achselzuckend den Hörer auflegte.

»Eben«, nickte Domingo. »Deshalb hat mich der Chef gebeten, Sie abzuholen. Aber mein Wagen ist drei Blocks weiter stehengeblieben, verstehen Sie? Sie müssen Ihren eigenen Wagen nehmen. Ich werde inzwischen eine Werkstatt anrufen…«

»Und wo ist das Problem?«

»Naja… Ich möchte den Koffer nicht irgendwo herumstehen lassen… Da wollte ich fragen, ob Sie ihn in Ihrer Wohnung aufbewahren können, bis mein Wagen repariert ist.«

»Ach, du klarblauer Himmel!« sagte Hamilton grinsend. »Wieso mußtest du deine langen Finger nach der Kasse vom ,Pigalle‘ ausstrecken, wenn du schon den Goldschatz von Fort Knox im Koffer hast, Junge? Naja, immer hinein mit dem Ding in die gute Stube. Aber wehe, wenn mir dein kleiner Freund inzwischen meine echt versilberten Blechlöffel klaut!«

Hamilton lachte lauthals über s,einen eigenen Witz.

Da er seinem Besucher bereits den Rücken wandte, konnte er nicht sehen, daß Waddy Domingo kreidebleich wurde. Der Mexikaner hatt,e Mühe, sich wieder zu fangen. Aber zu seinem Glück wäre Edgar Hamilton nicht einmal im Traum darauf gekommen, ernsthaft anzunehmen, diese beiden miesen kleinen Schmier.en-Artisten könnten den gleichen Trick zum zweitenmal versuchen.

Der Geschäftsführer fuhr mit seinem eigenen Wagen zum »Club Pigalle«.

Waddy Domingo brauchte nur wenige Minuten, um den fingierten Schaden an seinem klapprigen Vehikel zu beheben. Danach fuhr er endgültig zu Edgar Hamiltons Adresse und wartete.

Der Geschäftsführer kam nach einer halben Stunde zurück.

Er war verärgert. Daniel Frager hatte ihn zwar erwartet und mit ihm gesprochen. Aber Hamilton konnte beim besten Willen nicht einsehen, was an diesem Gespräch so wichtig gewesen sein sollte.

»Quatsch!« knurrte, er, während er seine Wohnungstür wieder auf schloß. »Und das an meinem freien Tag!«

»Harter Job!« bestätigte Waddy Domingo mitfühlend.

Edgar Hamilton interessierte sich nicht für die Weisheiten des Artisten.

Er verabschiedete sich mit einem flüchtigen Nicken und schloß die Tür hinter dem Mexikaner. Waddy Domingo schleppte seinen Koffer in den Wagen und deponierte ihn auf dem Boden vor dem Beifahrersitz. Er fuhr ein paar Straßen weit,er, setzte rückwärts in eine Einfahrt und klopfte ein bestimmtes Signal gegen den Koffer.

Der Deckel klappte auf.

Geschmeidig glitt Ibrahim Azül aus dem engen Behältnis, reckte seine kurzen Arme und Beine und grinste.

»Alles klar«, sagte er triumphierend. »Jetzt brauchen wir nur noch unsere hunderttausend Dollar zu kassieren…«

***

Für uns war es nur logisch, daß wir uns an denjenigen von Daniel Frazers Angestellten hielten, den wir kannten.

Auf mich hatte Edgar Hamilton einen ziemlich vernünftigen Eindruck gemacht. Der Mann war nicht vorbestraft, der »Club Pigalle« hatte einen einigermaßen guten Ruf, und nichts wies darauf hin, daß der Geschäftsführer in Verbrechen und dunkle Machenschaften verwickelt gewesen wäre.

Im Club erfuhr ich, daß er heute seinen freien Tag hatte.

Während Phil versuchte, den Liliputaner und den Mann mit dem Koffer mit Hilfe des Computers zu finden, fuhr ich zu Hamiltons Adresse. Er bewohnte ein kleines Apartment in Midtown Manhattan. Schon beim ersten Klingeln öffnete er. In seinem Räuberzivil aus Jeans und Rollkragen-Pullover war er kaum wiederzuerkennen. Er lächelte säuerlich, als er mich erkannte.

»Kommen Sie rein, G-man! Ich habe gehört, was bei diesem Aldo Lean passiert ist. Aber wenn sie glauben, daß ausgerechnet ich Ihnen irgendeine Erklärung liefern kann, sind Sie ganz sicher auf dem Holzweg.«

Er wandte sich ab. Ich folgte ihm in das kleine, behaglich eingerichtete Wohnzimmer. Einladend wies er auf einen der braunen Ledersessel. »Einen Drink, G-man? Whisky? Cognac?«

»Nein, danke. Mr. Hamilton, sind Sie über die Leute informiert, die Ihr Chef für die Programme seiner verschiedenen Nachtlokale engagiert hat?«

»Ja, sicher. Ich bin nebenbei so eine Art Personalchef, wissen Sie. Mr. Frazer vertraut mir.« Hamilton biß sich auf die Lippen und zog die Bi'auen zusammen. »Ein Vertrauen, das ich nicht mißbrauchen kann, wie Sie sicher verstehen w,erden. Es wäre mir lieber, wenn Sie Ihre Fragen einem anderem stellen würden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es geht um Mord, Mr. Hamilton! Wir suchen zwei bestimmte Artisten. Können Sie mir sagen, ob Ihr Chef in einem seiner Lokale einen Liliputaner beschäftigt oder beschäftigt hat?«

Hamilton kniff die Augen zusammen. Unschlüssig nagte er an der Unterlippe. Schließlich griff er nach einem Glas und der Whiskyflasche, die auf dem Ecktisch neben der Couch stand.

»Wollen Sie wirklich keinen, G-man?«

»Wirklich nicht. Ich muß Sie bitten, meine Frage zu beantworten, Mr. Hamilton. Da Sie, wie Sie eben sagten, die Rolle des Personalchefs spielen, sind Sie ja zweifellos dazu in der Lage.«

Er rollte unbehaglich die Schultern und machte Anstalten, die Whiskyflasche zu öffnen. Der Schraubverschluß drehte sich ruckartig. Hamilton betrachtete die Flasche und schüttelte den Kopf.

»Komisch«, brummte er. »Ich hab sie doch erst heute morgen gekauft. Ich hätte geschworen, daß sie noch geschlossen war…«

Achselzuckend zog er den Verschluß ab und goß Bourbon in sein Glas.

Ich starrte auf die schimmernde goldbraune Flüssigkeit. Heute morgen gekauft, klang es in mir nach. Ich hätte geschworen, daß sie noch geschlossen war…

Wie in einer Folge rasch hintereinander aufgeblendeter Bilder sah ich die Ereignisse der letzten Tage vor mir.

Kevin Lean — gestorben an einer Dosis Heroin, das mit tödlicher Säure versetzt war… Aldo Lean, der sich selbst in die Luft sprengte, als er eine präparierte Patrone abschoß… Jedesmal war der Mörder heimlich in die Wohnung gelangt… Jedesmal hatte er ein Rätsel zurückgelassen, das fast unlösbar gewesen war und…

In meinem Gehirn rastete etwas ein.

»Halt!« sagte ich scharf; als Edgar Hamilton das Glas an die Lippen setzen wollte.

Er hob die Brauen.

»Na na«, grinste er. »Keine Bange, G-man, von dem bißchen Whisky werde ich schon nicht unzurechnungsfähig.«

Er wollte trinken.

Und schrie erschrocken auf, als meine Hand auf ihn zuzuckte.

Blitzartig fegte ich ihm das Glas aus den Fingern. Scherben klirrten. Whisky spritzte auf das Ledersofa und den Teppich. D,er scharfe Geruch von Alkohol breitete sich aus. Edgar Hamilton sprang hoch und betrachtete wütend seine Hand, an der Blut aus zwei, drei kleinen Schnittwunden tropfte.

»Sind Sie verrückt, G-man?« fauchte er. »Das können Sie mit mir nicht machen! Ich werde mich beschweren! Ich…«

»Okay«, sagte ich, während ich nach der Whiskyflasche griff und den Verschluß zuschraubte. »Kommen Sie mit ins District Office, Mr. Hamilton. Dort können Sie sich beschweren. Ich werde inzwischen diesen Whisky im Labor untersuchen lassen.«

»Si,e werden — was?«

»Ich werde diesen Whisky im Labor untersuchen lassen, Mr. Hamilton. Sie sagten, die Flasche sei noch verschlossen gewesen. Als Sie sich einen Drink einschütten wollten, war sie offen. Ist in der Zeit, s,eit Sie die Flasche gekauft haben, jemand in Ihrer Wohnung gewesen?«

»Nein, verdammt!« knurrte der Geschäftsführer. »Das ist doch Blödsinn!«

»Sind Sie sicher, daß auch niemand in die Wohnung eindringen konnte? Haben Sie sie verlassen oder…«

»Ja. Ab.er hier kommt niemand rein! Das Sicherheitsschloß ist erstklassig und…«

»Und es hat auch niemand für eine Weile einen Koffer in Ihrer Wohnung untergestellt?«

Hamilton starrte mich an.

Sein Mund blieb offen stehen. Ich wußte, daß ich ins Schwarze getroffen hatte, noch bevor er ein Wort herausbrachte.

»Wie… wie kommen Sie darauf?« flüsterte er. »Wie kommen Sie darauf, daß… daß jemand einen Koffer…«

»Weil wir diesen Fall schon zweimal hatten, Mr. Hamilton. Kevin Lean starb an Säure, die jemand in seine Rauschgiftvorräte mischte. Aldo Lean wurde getötet, als er einen Revolver abfeuerte, dessen Patronen mit Sprengstoff gefüllt waren. Wir haben Grund zu der Annahme, daß der Mörder in beiden Fällen in einem schwarten Koffer versteckt war, der vorher in die betreffende Wohnung gebracht wurde. Und daß es sich bei dem Mörder um einen Liliputaner handelt. Das beweist vor allem der Fluchtweg, den er nach seiner letzten Tat nahm. Er wäre für einen normalwüchsigen Mann unpassierbar gewesen.«

Edgar Hamilton schluckte heftig.

Seine Hände zitterten. Aber er wehrte sich gegen die Wahrheit, wehrte sich gegen die Gefahr für ihn selbst, die diese Wahrheit bedeutete.

»Bluff«, flüsterte er. »Das ist doch alles Bluff! Sie wollen mich dazu bringen, daß ich…«

»Kommen Sie mit, Mr. Hamilton! Wenn das Ergebnis der Laboruntersuchung vorliegt, können Sie sich immer noch überlegen, ob Sie reden wollen oder nicht.«

Er fuhr mit.

Im Districtgebäude brachte ich die Whiskyflasche ins Labor. Und es dauerte nicht länger als eine halbe Stunde, bis das Ergebnis vorlag.

Der Ars,entest ist ein ziemlich einfaches chemisches Verfahren.

Und Edgar Hamiltons Bourbon enthielt genug Arsen, um die Bevölkerung einer ganzen Kleinstadt auszurotten.

***

Über den Central Park senkte sich die Dämmerung.

Der klapprige alte Wagen stand am West Drive. Waddy Domingo rauchte Kette. Neben ihm sog Ibrahim Azül nervös an einer kalten Zigarre. Die beiden Männer warteten. Und sie warteten jetzt schon seit einer vollen Stunde vergeblich.

»Er kommt nicht«, krächzte der kleine Türke schließlich.

»Dieser dreckige Feigling!« Domingo nagte an der Unterlippe. »Die Greifer sind hinter uns her! Und dieser Mistkerl läßt uns hängen.«

Für einen Moment blieb es still. Nur das stete Brausen des Verkehrslärms hing in der Luft wie eine dunkle, unruhige Begleitmusik.

»Er kann uns nicht hängenlassen«, knurrte Azül nach einer Weile. »Wenn die Greifer uns schnappen, ist er dran. Das weiß er doch verdammt genau! Wahrscheinlich traut er sich nur nicht aus dem Haus. Ruf ihn an, Waddy!«

Domingo nickte nur.

Entschlossen stellte er den Motor an, startete den Wagen und fuhr weiter. In Höhe der Traverse Road One verließ er den Park, erreichte Central Park West und stoppte vor der nächsten Telefonzelle.

Ibrahim Azül drückte sich tief in den Schatten des Wagens, während sein Partner ausstieg.

Der kleine Türke konnte die Telefonzelle beobachten. Er sah, wie Domingo wählte. Zuerst die Nummer des »Club Pigalle«. Doch dort schien Daniel Frazer nicht mehr zu sein. Dann vermutlich die Privatnummer des Nachtclub-Chefs.

Diesmal dauerte das Gespräch länger.

Nach ein paar Minuten klinkte Waddy Domingo den Hörer in die Gabel, stieß die Tür der Telefonzelle auf und kam zurück. Als er sich wieder in den Wagen schwang, lag auf seinem langen, mageren Gesicht ein triumphierendes Grinsen.

»Du hattest recht«, sagte er. »Der Kerl traut sich nicht aus dem Haus. Wir sollen zu ihm kommen, meint er. Und du sollst im Koffer bleiben, weil die Polizei nach einem Liliputaner sucht…«

***

Edgar Hamiltons Gesicht hatte die Farbe von schmutziger Milch angenommen.

Schlaff hing er auf dem Stuhl im Vernehmungszimmer. Seine Hände verschlangen sich ineinander. Er zerrte an den Fingern, daß die Gelenke knackten.

»Frazer!« flüsterte er. »Dieser hinterhältige Bastard! Nur Frazer kann die Aufträge gegeben haben.«

Phil und ich wechselten einen Blick.

»Den gleichen Verdacht hatten wir auch schon«, sagte mein Freund ruhig. »Können Sie sich vorstellen, aus welchem Grund Daniel Frazer Sie zum Schweigen bringen wollte, Mr. Hamilton?«

Er sah uns an und nickte.

»Ja«, sagte er heiser. »Durch mich ist er auf die Idee gekommen. Ich hatte den beiden Artisten gekündigt. Sie waren wohl ziemlich am Ende. An dem Abend, als Nancy Frazer unter Rauschgif teinfluß mit dem Wagen verunglückte, hatte sich Ibrahim Azül in dem schwarzen Koffer versteckt und im ,Club Pigalle' einschließen lassen. Ich erwischte ihn, als ,er sich gerade die Tageseinnahmen unter den Nagel reißen wollte.«

»Und weiter?«

»Azül flehte mich an, die Polizei aus dem Spiel zu lassen.« Edgar Hamilton machte eine Pause und zuckte die Schultern. »Ich wollte das nicht allein entscheiden. Deshalb rief ich Frazer an. Er war außer sich wegen seiner Tochter. Aber für den versuchten Diebstahl interessierte er sich trotzdem. Als er von dem Koffertrick erfuhr, wurde er sofort hellhörig.«

»Und woraus konnten Sie das schließen?«

»Naja — er bestellte Ibrahim Azül und Waddy Domingo für den Morgen in die Bar, um mit ihnen zu sprechen. Mitsamt dem Koffer! Das hat er extra betont. Und als die beiden dann tatsächlich kamen, hat Fraz,er mich weggeschickt. Das war auffällig. Er wollte mich nicht dabeihaben. Und jetzt — jetzt wollte er mich wohl daran hindern, irgendwem zu erzählen, daß er überhaupt Kontakt zu den beiden Artisten gehabt hatte.«

»Wahrscheinlich«, bestätigte ich. »Gibt es irgendwelche Fotos von Azül und Domingo?«

Es gab welche.

Werbefotos für die Schaukästen, die Edgar Hamilton in seinem Büro im »Club Pigalle« aufbewahrte.

Da wir nicht vorzeitig Verdacht erregen wollten, holte er sie persönlich, während wir draußen warteten. Im District Office brachte ich die Bilder zur Vervielfältigung in die Fahndungsabteilung. Phil kümmerte sich darum, daß Edgar Hamilton bekam, was er sehr dringend wünschte: Polizeischutz. Anschließend ließen wir uns bei Mr. High melden und berichteten, was wir bisher herausbekommen hatten.

Der Chef hörte schweigend zu.

Er war der gleichen Meinung wie wir. Die Verdachtsmomente gegen Daniel Frazer waren inzwischen schwerwiegend genug, um einen Haftbefehl gegen den Nachtclub-Besitzer zu rechtfertigen. Mr. High versprach, sich mit dem zuständigen Richter in Verbindung zu setzen. Phil und ich schwangen uns in den Jaguar und fuhren zu dem Lokal, das Edgar Hamilton als New Yorker Stammkneipe von Ibrahim Azül und Waddy Domingo bezeichnet hatte.

Ein mieses, schmutziges Loch an der 42. Straße, ganz in der Nähe des »Club Pigalle«.

Das Publikum bestand vorwiegend aus Typen, die garantiert Dreck am Stecken hatten. Aber Waddy Domingo und Ibrahim Azül waren nicht darunter. Der dicke, schmierige Wirt erinnerte sich an das ungleiche Paar. Sie kämen oft, um einen zu heben, meinte er. Aber seit gestern habe er sie nicht mehr gesehen.

Als nächstes steuerten wir die Pension an, in der die beiden Artisten ein Zimmer bewohnten.

Auch das war ein mieses, schmutziges Loch. Azül und Domingo waren nicht da, wie gehabt. Von dem halbbesoffenen Portier in der sogenannten Empfangshalle erfuhren wir, daß die beiden erst vor ein paar Stunden ihre Rechnung bezahlt und ihre Siebensachen gepackt hatten.

Phil und ich kehrten ins District Office zurück.

Dort wartete bereits der Haftbefehl auf uns. Ein gültiger richterlicher Haftbefehl auf den Namen Daniel Frazer. Daß sich der Nachtclub-Besitzer im Moment in seiner Villa in Queens aufhielt, wußten wir von dem Kollegen, der ihn zur Zeit überwachte. Ein paar Minuten später saßen wir schon wieder im Jaguar und rollte in Richtung Queens-Midtown-Tunnel.

V/ir hofften immer noch, daß die Fahndung nach Waddy Domingo und Ibrahim Azül einen schnellen Erfolg bringen würde.

Daniel Frazer würde nicht mehr aus der Zelle herauskommen. Eigentlich, so glaubten wir, konnte jetzt nichts mehr schiefgehen.

***

Unvermittelt trat Waddy Domingo auf die Bremse.

Der alte Wagen holperte. Domingo zog ihn nach rechts, verließ die Roosevelt Avenue und fuhr auf einen kleinen, kaum beleuchteten Parkplatz.

Seine Finger zitterten, als er den Motor abstellte. Vorsichtig sah er sich nach allen Seiten um. Dann klopfte er wieder das Signal an den schwarzen Koffer.

Der Deckel hob sich. Es sah aus, als ob sich Ibrahim Azül auseinanderfalte. Sein greisenhaftes Gesicht verzog sich ärgerlich.

»Mann«, krächzte er. »Ich brauch einen Schluck Whisky! Warum, zum Teufel, genügt es nicht, daß ich in den Koffer klettere, wenn wir da sind?«

»Weil wir in .eine Polizeikontrolle geraten könnten«, sagte Domingo heiser. Der Gedanke daran trieb ihm kleine Schweißtropfen auf die Stirn. Er reichte seinem Partner die Taschenflasche mit dem Whisky und nahm anschließend ebenfalls .einen tiefen Schluck.

»Hör mal!« murmelte er, während er die Flasche wieder verschloß.

»Hmm?«

»Ich hab’ nachgedacht.« Domingo rieb sich mit dem Handrücken über das Kinn. »Die Polizei sucht uns. Und wenn wir hochgehen, g,eht Frazer mit hoch…«

»Na und? Das wissen wir doch längst, oder?«

»Eben! Und Frazer weiß es auch. Was ist, wenn er… wenn er gar nicht daran denkt, uns die hunderttausend Dollar zu bezahlen?«

Ibrahim Azül schluckte.

Seine trüben, schläfrigen Augen weiteten sich. »Du… du meinst, er könnte…?«

Waddy Domingo nickte nur.

Er war noch blasser als sonst. Sein Partner hielt den Atem an. In dem zerknitterten, greisenhaften Gesicht zuckten die Nerven.

»Sollen wir… sollen wir lieber abhauen?« flüsterte ,er.

»Und das Geld? Ohne Geld sind wir aufgeschmissen. Da hat uns die Polizei doch in zwei Tagen.«

»Aber… aber wenn Frazer doch…«

»Wir müssen was unternehmen«, sagte Waddy Domingo heiser. »Wir müssen wenigstens versuchen, uns irgendwie abzusichern. Hör zu, Bigboy, ich werde dir sagen, was wir machen werden.«

***

Es war bereits völlig dunkel, als wir die Villa in Queens erreichten.

Sie lag in Corona, in der Nähe des Flushing Meadow Parks. Auf den ruhigen Wohnstraßen herrschte um diese Zeit kaum noch Verkehr. Die Anlieger waren längst zu Hause. Geschäfte, Lokale oder gar ein Nachtleben gab es nicht. Wir wußten, wo Joe Brandenburg, der inzwischen für Frazers Beschattung verantwortlich war, seinen Wagen abgestellt hatte. Dorthin, auf einen kleinen, von Hecken umgebenen Parkplatz, rangierte ich auch den Jaguar.

Von unserem Kollegen war nichts zu sehen. Erst als wir zur Straße hin marschierten, entdeckten wir ihn im Schatten einer prächtigen alten Blutbuche. Er sah uns im gleichen Augenblick, winkte und legte beschwörend den Finger an die Lippen.

Mit ein paar Schritten hatten wir ihn erreicht.

»Da drüben«, flüsterte er. »Unmittelbar vor Fraz,ers Grundstück! Der Schlitten ist gerade eben gekommen. Aber der Fahrer scheint sich nicht entschließen zu können, ob er aussteigen soll oder nicht.«

Ich kniff die Augen zusammen.

Tatsächlich parkte ein Wagen auf der anderen Straßenseite: ein altes, reichlich verbeultes Vehikel. Das Streulicht einer Bogenlampe fiel auf den stumpfen Lack. Von dem Fahrer konnten wir nichts erkennen. Jedenfalls nicht, bevor er sich nach ein paar Sekunden .einen Ruck gab und die Tür aufstieß.

Ein großer, hagerer Mann.

Er trug einen zu langen, zu weiten Regenmantel und einen breitkrempigen Schlapphut, der sein Gesicht beschattete. Außerdem noch eine getönte Brille, wie ich erkannte, als er sich halb umwandte. Sichernd spähte er in die Runde. Aber uns konnte er nicht entdecken, da zwischen den wuchernden Hecken der Parkplatz-Einfahrt tiefe Dunkelheit herrschte.

»Waddy Domingo?« fragte Phil flüsternd.

Ich hob die Schultern.

Größe und Statur stimmten zwar. Aber genauer war der Mann dort drüben beim besten Willen nicht zu identifizieren. Wir beobachteten, wie er um das Fahrzeug herumging. Auf dem Gehsteig blieb er stehen, öffnete di,e Beifahrertür und zerrte etwas aus dem Wagen.

Zwei Sekunden später sahen wir, was es war.

Ein Koffer!

Ein schwarzer Koffer von der Art, wie wir ihn in Kevin Leans Apartment gefunden hatten. Und wie er, wenn wir Larry Hoogan glauben wollten, für kurze Zeit auch in Aldo Leans Penthouse und später in der Wohnung Edgar Hamiltons gestanden hatte.

Domingo, also doch.

Waddy Domingo und Ibrahim Azül!

Sie mußten es sein. Dreimal hatten si,e im Auftrag von Daniel Frazer ihren Koffertrick für raffinierte Mordanschläge benutzt. Jetzt wollten sie sich vermutlich das Blutgeld abholen.

Aus schmalen Augen beobachtete ich, wie der große, dürre Mann den Koffer zu dem Torpfeiler schleppte und auf den Knopf unter dem quadratischen Lautsprecher-Gitter drückte. Domingo murmelte etwas in die Sprechanlage, das wir nicht verstehen konnten. Dann nahm er den Koffer wieder auf und drückte gegen die schmale Pforte, die sich neben dem schmiedeeisernen Tor befand.

Sie schwang auf.

Waddy Domingo verschwand hastig in dem Park. Dabei vergaß er, die Pforte wieder ins Schloß zu drücken.

»Nett von ihm«, sagte Phil trocken.

Ich nickte nur und wandte mich zu unserem Kollegen um. »Fordere Verstärkung an, Joe! Mit einer dreifachen Verhaftung haben wir nun doch nicht gerechnet.«

»Kann ich mir denken. Ihr werdet versuchen, ins Haus einzudringen, oder? Ich komme in einer Viertelstunde nach, falls so lange alles ruhig bleibt.«

»Okay, Joe. Bis dann…«

Phil und ich lösten uns aus dem Schatten der Parkplatz-Einfahrt.

Rasch überquerten wir die Straße und schlüpften durch die schmale Pforte, die Waddy Domingo offengelassen hatte. Ein gewundener, asphaltierter Weg führte zum Haus. Nach vier, fünf Schritten hatten wir unseren Gegner wieder im Blickfeld.

Waddy Domingo war stehengeblieben.

Er hatte den Koffer abgestellt und beugte sich darüber. Jetzt klappte er den Deckel hoch. Im vagen Mondlicht sahen Phil und ich die schmale Gestalt, die sich geschmeidig aufrichtete.

Eine Gestalt, nicht größer als ein fünfjähriges Kind…

Nur die Proportionen stimmten nicht ganz. Und das Gesicht war verschrumpelt, greisenhaft, mit tiefen Falten um Mund und Nase. Man konnte auf den ersten Blick erkennen, daß es sich nicht um ein Kind handelte, sondern um einen ungewöhnlich klein geratenen Liliputaner.

Einen Moment lang verharrte das ungleiche Paar auf dem Weg.

Büsche und Bäume deckten sie gegen die Sicht vom Haus her. Sie nickten sich zu. Der Liliputaner schwang herum. In der nächsten Sekunde hatte die Dunkelheit die kleine Gestalt verschlungen.

Waddy Domingo klappte den Koffer zu, straffte die Schultern und ging langsam weiter auf das Haus zu.

***

Junge Blautann,en flankierten den Weg, der auf die Rückseite der Villa führte.

Tannen, zwischen denen sich normalerweise allenfalls ein Kind hätte verstecken können. Ein Kind — oder ein Liliputaner! Ibrahim Azül fiel es nicht schw.er, sich unsichtbar zu machen. Geduckt huschte er über den Rasen, blieb immer wieder lauschend stehen und verharrte endgültig, als er die Rückseite der Villa erreicht hatte.

Licht fiel durch ein paar Fenster im Erdgeschoß. Vergitterte Fenster. Der kleine Türke betrachtete die Abstände zwischen den schmiedeeisernen Stäben. Ein verächtliches Lächeln kräuselte seine Lippen.

Der Terrassentür, die nicht vergittert, aber verschlossen war, schenkte er nur einen flüchtigen Blick.

Er wollte sichergehen. Zwei, drei Sekunden brauchte er, um sich vorstellen zu können, wie di,e Räume zueinander lagen, deren Fenster er sah. Dann suchte er sich eine schmale, hochliegende Luke aus, hinter der kein Licht brannte. Sie führte vermutlich in eins der Badezimmer.

Dicht daneben wuchs ein hoher alter Fliederstrauch an der Hauswand.

Ein normalwüchsiger Erwachsener hätte hier allenfalls Lärm verursachen können. Ibrahim Azül schaffte es, sich lautlos an den verhältnismäßig dicken Ästen emporzuziehen. Sekunden später schloß sich seine Linke um einen der Gitterstäbe. Mit einem geschmeidigen Schwung zog er sich auf die Fensterbank.

Wer ihm zugesehen hätte, wäre wohl trotz allem überzeugt gewesen, daß er es niemals schaffen konnte, sich durch die Gitterstäbe 'zu zwängen.

Ibrahim Azül hatte es in einem langen Artistenleben gelernt, seine eigenen Fähigkeiten sehr genau einzuschatzen. Ohne auch nur vorher zu probieren, schob er einen Arm durch die Lücke zwischen der schräggestellten Scheibe und dem Rahmen. Ein kurzer Griff — schon schwang das Fenster nach innen. Ibrahim Azül lauschte angespannt und lächelte zufrieden, da er keinen Laut wahrnahm.

Er atmete tief durch, konzentrierte sich und verrenkte mit einer knappen, gezielten Bewegung den Hals.

Hundertmal hatte er es auf der Bühne in dieser Weise geschafft, seinen Kopf durch die schmälsten Zwischenräume zu zwängen — so, daß es für die Zuschauer fast aussah wie Zauberei.

Es klappte auch diesmal. Ibrahim Azül schob die linke Schulter an dem Gitterstab entlang, winkelte den rechten Arm an, schloß die Finger um den Stab, von dem er aus jahrelanger Erfahrung wußte, daß er den richtigen Abstand hatte. Wie eine Schlange wand er sich durch das Gitter. Ein triumphierendes Lächeln huschte um seine Lippen, als pr jetzt auf der inneren Fensterbank einen Moment lang verharrte.

Das schwach einfallende Mondlicht zeigte ihm, daß er tatsächlich in einem Badezimmer gelandet war.

Er stieß sich von der Fensterbank ab und sprang federnd auf die Mosaik-Kacheln. Sekundenlang hielt er den Atem an. Doch im Haus rührte sich immer noch nichts. Ibrahim Azül richtete sich auf, schlich geduckt zur Tür und schloß die Finger um den Drehknauf.

Licht fiel durch den Türspalt.

Irgendwo spielte leise ein Radio. Der kleine Türke lauschte. Dann lächelte er, während ,er hinaus auf den Flur glitt.

Einen Flur, der seiner Meinung nach die Badezimmer und Schlafräume mit der Halle verband. Die Halle bildete den Mittelpunkt der Villa und war nur noch durch die Diele vom Haupteingang getrennt.

Mit ein paar Schritten erreichte Azül den Mauerbogen. Ein Blick zeigte ihm, daß es eine Hintertür gab. Sie führte zwar ebenfalls auf die Rückseite des Hauses, aber nicht auf die Terrasse, sondern in einen Kräutergart,en oder etwas ähnliches. Früher war dieser Trakt des Hauses zweifellos dem Gärtner oder der Köchin Vorbehalten gewesen. Ibrahim Azül schlich lautlos weiter. Unter dem bogenförmigen Durchgang zur Halle blieb er stehen.

Licht brannte in dem großen Raum.

Ibrahim Azül sah den offenen, allerdings nicht brennenden Kamin, die Hausbar mit ihrem vielen Chrom, di,e Regale, Bilder und Teppiche. Seine Lider zogen sich zusammen, als er den schlanken Mann im Sessel entdeckte. Daniel Frazer saß stumm da, eine Hand in der Tasche sein.es erstklassig geschnittenen Tweed-Jacketts. Und Ibrahim Azüls Magen krampfte sich zusammen, weil er ahnte, was diese Hand in der Tasche bedeutete.

Er hörte den melodischen Glockengong der Türklingel.

Daniel Frazer stand selbst auf. Offenbar hatte er seinem Butler— oder wen immer er im Haus beschäftigte — für diesen Abend freigegeben. Er ging zur Tür. Der kleine Türke konnte nur noch ein undeutliches Gemurmel hören.

Zwei Sekunden später sah er, wie sein Partner die Halle betrat.

Waddy Domingo redete schnell und viel. Doch der Liliputaner konnte nur Satzfetzen verstehen. Von Geld war die Rede. Von dem Honorar, das sie sich redlich verdient hatten. Waddy Domingo stellte den schwarzen Koffer mitten im Zimmer ab. Frazer war es gewesen, der die Anweisung gegeben hatte, daß Ibrahim Azül vorerst in dem Koffer v.ersteckt bleiben sollte. Daß der Koffer in Wahrheit leer war, konnte der Nachtclub-Besitzer natürlich nicht ahnen.

Ibrahim Azül atmete tief durch und wich einen Schritt zurück.

Er wartete.

Er glaubte, auf alles gefaßt zu sein.

Doch dann vollzog sich das Verhängnis viel schneller, als er auch nur geahnt hatte…

***

Die Stille war gespenstisch.

Phil und ich bewegten uns durch den dunklen Garten und suchten eine Möglichkeit, ins Haus einzudringen. Für uns war der Fall klar. Waddy Domingo und Ibrahim Azül würden ihr Honorar einstreichen. Das Honorar für drei Mordaufträge. Sie würden es jedenfalls versuchen. Und wir hofften, rechtzeitig an Ort und Stelle zu sein, um Daniel Frazer in einer Situation zu ertappen, in der er sich nicht mehr herausreden konnte.

»Lichtschacht«, murmelte Phil. »Siebzig zu hundert!«

Ich wußte, was er meinte.

B.ei sieben von zehn Häusern, wie sie Daniel Frazer bewohnte, war ein Eindringen am ehesten durch die Lichtschächte möglich. Im allgemeinen pflegte der Besitzer eines solchen Refugiums die Außenmauer, das Tor und alle Fenster und Türen mit einer Alarmanlage zu koppeln. Die Lichtschächte waren normalerweise durch Ketten gesichert. Eine gute Methode, wenn die Ketten in Ordnung gehalten werden. Aber ich habe noch kaum eine alte Villa gesehen, bei der nicht mindestens eine dieser Ketten defekt gewesen wäre.

Phil und ich brauchten keine zwei Minuten.

Bei dem vierten Gitter, das wir ausprobierten, brach die Kette sofort aus der Verankerung. Staub wölkte auf. Phil ließ sich in den Schacht gleiten, drückte energisch gegen den Fensterflügel, und der Riegel auf der Innenseite gab mit einem metallischen Knirschen nach.

Mein Freund sprang in den dunklen Kellerraum. Ich folgte ihm.

Ganz kurz ließ ich den Lichtkegel der Taschenlampe aufflammen. Dann setzten wir uns zur Tür hin in Bewegung.

***

Daniel Frazer lächelte, als er das abstrakte Ölbild von der Wand nahm.

Die graue Stahltür eines Safes kam zum Vorschein. Frazer stellte geschickt die Kombination ein und trat zur Seite.

»Bitte«, sagte er ruhig. »Bedienen Sie sich!«

Waddy Domingo schluckte.

Rasch trat er an den Safe. Seine Finger zitterten leicht, als er die Stahltür öffnete. Zwei Fächer lagen vor ihm. Leer — bis auf den Meinen Revolver.

Domingo kniff die Augen zusammen.

»Was…« begann er.

Etwas bohrte sich in seinen Rücken.

Etwas Rundes, Hartes…

Er hörte das feine Klicken, mit dem der Sicherungsbügel der Pistole zurückgeschoben wurde, und seine Muskeln und Sehnen verkrampften sich jäh, als habe ihn ein Peitschenhieb getroffen.

»Schön ruhig, mein Lieber«, sagte Daniel Frazer eisig. »Das Geld bekommst du später. Jetzt wirst du erst einmal den Revolver nehmen. Ganz langsam und vorsichtig…«

»Aber…« stotterte Domingo.

»Nimm die Waffe! Na los, mach schon!«

Waddy Domingo begriff überhaupt nichts. Aber er hörte die kalte Drohung in der Stimme seines Gegners und spürte, daß Frazer es ernst meinte. Der dürre Mexikaner biß sich auf die Lippen. Seine Finger zitterten stärker, als er die Hand ausstreckte und um den Kolben des kleinen Revolvers schloß.

Die Waffe war geladen und entsichert.

Domingo schluckte trocken. Sein Herz hämmerte in wildem Wirbel gegen die Rippen. Das Gesicht hatte sich mit einem dünnen Schweißfilm überzogen.

»Und… und jetzt?« stammelte er.

Daniel Frazers Stimme senkte sich zum Flüstern.

»Der Koffer«, zischte er. »Du wirst den Koffer zersieben!«

»Aber…«

»Ich will so wenig Zeugen wie möglich«, flüsterte Frazer scharf. »Dieser verrückte Zwerg ist mir nicht zuverlässig genug. Und dich werde ich endgültig in der Hand haben, wenn du eigenhändig einen Mord begangen hast. Ich will sicher gehen, verstehst du? Entweder du schießt — oder ich werde abdrücken und dich in ein Sieb verwandeln. Also?«

Waddy Domingo wandte sich langsam um.

Immer noch spürte er den harten Druck der Waffenmündung im Rücken. Nervös fuhr er sich mit der Zunge üb,er die Lippen. Er war zu verwirrt, um noch einen klaren Gedanken zu fassen. Er begriff überhaupt nichts mehr. — Vor allem nicht, daß er dabei war, sich sein eigenes Grab zu schaufeln.

»Aber… aber ich kann doch nicht…« begann er noch einmal.

»Du oder er! Ich gebe dir noch drei Sekunden zum Überlegen. Eins… zwei…«

»Okay«, krächzte Waddy Domingo.

Er wußte, daß sein Partner nicht in dem Koffer war. Aber seine Hand zitterte trotzdem, als er den kleinen Revolver hob. Sein Finger schob sich über den Abzug. Heftig grub er die Zähne in die Unterlippe, zielte auf den Koffer und schloß die Augen, während er den Druckpunkt überzog.

Der Schuß peitschte auf.

Waddy Domingo feuerte ein zweites- und ein drittesmal. Er zog wieder und wieder durch, bis der Hahn leer aufschlug. Als er die Augen öffnete, hatte der Koffer ein halbes Dutzend Löcher. Und jetzt erst wurde Waddy Domingo bewußt, daß er die Waffenmündung nicht mehr im Rücken spürte.

Er warf den Kopf herum.

Daniel Frazer stand fünf Schritte von ihm entfernt. Sein Gesicht hatte sich verzerrt. Die Pistole in seiner Faust zielte auf die Brust des Artisten, und ehe Waddy Domingo begriff, flammte bereits das Mündungsfeuer.

***

Wir waren noch im Keller, als der erste Schuß fiel.

Für eine kurze Schrecksekunde blieben wir wie erstarrt stehen. Dann begannen wir zu rennen. Das Krachen des Revolvers dröhnte in meinen Ohren. Mechanisch zählte ich mit: zwei, drei, vier, fünf,' sechs… Eine kurze Stille entstand. Dann, als ich die Tür am Kopf der Kellertreppe erreichte, hörte ich den einzelnen Knall einer Pistole.

Ich stieß die Tür auf und stand mit einem Sprung in der Diele.

Phil blieb dicht hinter mir. Beide hielten wir bereits die Dienstwaffen in den Händen, als wir auf den bogenförmigen Durchgang zum Living-room zurannten.

Daniel Frazer wandte uns den Rücken.

Er starrte Waddy Domingo an, der reglos auf dem Boden lag. Reglos, mit gebrochenen Augen, eine Schußwunde in der Brust. Und sein Mörder hielt die rauchende Pistole noch in der Rechten.

»FBI!« sagte ich schneidend. »Waffe weg, Hände hoch! Sie haben keine Chance, Frazer!«

Er zuckte wie unter einem Hieb zusammen.

Ein paar Sekunden war er förmlich versteinert. Dann straffte er die Schultern und warf die Pistole mit einer ruckhaften Handbewegung zur Seite. Langsam wandte er sich um und starrte uns an.

»Gut, daß Sie da sind, G-men«, sagte er heiser. »Der Kerl da wollte mich berauben. Er ist ein Mörder! Er hat vor meinen Augen seinen Partner umgebracht, den Mann im Koffer. Ich mußte ihn erschießen. Es war Notwehr, ver-’ stehen Sie?«

»Notwehr«, sagte ich gedehnt. »So, wie Aldo Lean Sie in Notwehr erschießen wollte, nicht wahr? Was Ihnen gleich sein konnte, da Sie ja wußten, daß der Revolver in seiner Hand explodieren würde.«

Frazer schluckte.

»Lüge!« krächzte er. »Domingo hat seinen Partner erschossen. Er hat ja die Waffe noch in der Hand. Er muß Schmauchspuren an den Händen haben, seine Fingerabdrücke sind an meinem Safe, und…«

»öffnen. Sie den Koffer«, sagte ich ruhig.

»Aber… da ist der Tote drin! Ich sage Ihnen doch, Domingo hat…«

Ich schob den Revolver in die Schulterhalfter und ging zu dem Koffer hinüber. Tatsächlich war der Deckel von Kugeln durchsiebt. Ich ließ ihn so aufklappen, daß Daniel Frazer das Innere sehen konnte.

Seine Augen weiteten sich.

Er starrte in den leeren Koffer, mit zuckenden Lippen.

»Azül«, flüsterte er. »Aber er muß doch…«

Fast zu spät sah ich die Bewegung in dem dunklen Flur, der vom Wohnzimmer aus in den Wirtschaftstrakt der Villa führte.

Eine kleine Gestalt.

Wie ein Kobold rannte Ibrahim Azül quer durch den Raum, stürzte sich auf die Pistole, die Frazer fallengelassen hatte, und wollte sie hochreißen.

»Mörder!« brüllte er mit sich überschlagender Stimme. »Du Mörder! Mörder, Mörder, Mörder…«

Ich sprang, noch bevor er abdrücken konnte.

Meine Handkante fegte dem kleinen Mann die Pistole aus den Fingern. Ich packte s,ein Gelenk und bog ihm den Arm auf den Rücken. Er kreischte, tobte und schlug blindlings um sich. Es dauerte eine volle Minute, bis er ganz plötzlich erschlaffte.

Er zitterte.

Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er erst seinen toten Partner und dann den Mörder anstarrte.

»Dafür wirst du büßen!« flüsterte er. »Waddy war mein einziger Freund… Dafür wirst du im Zuchthaus vermodern…«

***

Daniel Frazer wurde wegen Anstiftung zum Mord zu lebenslangem Zuchthaus verurteilt.

Ibrahim Azül kam mit zwanzig Jahren davon. Die Psychiater bescheinigten ihm verminderte Zurechnungsfähigkeit wegen der abnormen Abhängigkeit von seinem Partner. Aber für den Liliputaner werden diese zwanzig Jahre wohl die Hölle sein.

Aldo Leans Syndikat begann nach dem Tod des Bosses auseinanderzubrechen.

Larry Hoogan und einige seiner Komplizen stolperten über den Versuch, sich widerrechtlich Leans Vermögen anzueignen. Sie belasteten sich gegenseitig, belasteten alle zusammen Dritte, und auf diese Weise konnten wir den Rauschgiftring der Todesträume vollständig zerschlagen.

Unter anderem wurden dabei auch ein paar Kilo »Stardust« sichergestellt.

Vorläufig ist der gefährliche »Sternenstaub« in New York nicht mehr zu haben… .
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